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KIRCHE IST POLITISCH!
An vorderster Front
Selbstverständlich ist die Kirche politisch. Und zwar
an vorderster Front. Das vergessen wir allzu oft. Die

grosse Mehrheit der Schweizerinnen und Schweizer
sind Getaufte. Sie gehören zur Gemeinschaft der
Kirche. Wenn sie als Bürgerinnen und Bürger unse-

res Landes an die Urne gehen, engagieren sie sich

politisch. Viele Getaufte übernehmen im Staat Ver-

antwortung. Sie bemühen sich nach bestem Wissen
und Gewissen um das Gemeinwohl.

und auf verschiedenen Ebenen
Immer wieder äussern sich kirchliche Verbände
und Organisationen politisch, aber auch Kommis-

sionen der Bischofskonferenz oder die Bischofs-

konferenz selbst. Verantwortliche in den Verbän-
den und Kommissionen, Verantwortliche in der

Seelsorge und einzelne Mitglieder der Bischofskon-
ferenz erheben zu bestimmten politischen Themen
ihre Stimme in der Öffentlichkeit.

Parteipolitik! Ja und Nein
Die Kirche als solche betreibt keine Parteipolitik.
Aber Getaufte sind in allen Parteien engagiert. In

allen Parteien gibt es berechtigte Anliegen, die sie

in die politische Diskussion einbringen. Die Chris-
tinnen und Christen in den verschiedenen Parteien
sind herausgefordert, ihr Engagement als Getauf-

te wahrzunehmen - zum ganzheitlichen Wohl des

Menschen, jedes Menschen, unabhängig von Natio-
nalität, Religion, Geschlecht, Alter und Gesundheit.

Partei ergreifen
Selbst wenn die Kirche als solche keine Parteipolitik
macht, ergreift sie dennoch Partei. Wer immer das

Evangelium verkündet, ergreift Partei für den Men-
sehen. Alle Menschen sollen wirklich leben können,

ja das Leben in Fülle finden (vgl.Joh 10,10). Die Kir-
che ergreift Partei für Menschen, die keine Stimme
haben. Sie ergreift Partei für die Menschen, die in

ihrer Würde nicht respektiert werden - weil ihr
Leben erst grad begonnen hat, weil sie behindert,
krank oder alt sind, weil sie fremd sind. Sie ergreift
Partei für Menschen, die nicht als Du, sondern wie
eine Sache behandelt werden. Sie ruft zu Solidari-

tät auf, wo Menschen auf Unterstützung angewie-
sen sind. Die Kirche fordert Gerechtigkeit für alle

Menschen als Voraussetzung für Frieden. Sie setzt
sich für sozialen Ausgleich und soziale Absicherung
für alle ein. Sie erhebt ihre Stimme, wo Menschen
sich egoistisch auf Kosten anderer bereichern. Sie

engagiert sich für die Familie, für Erziehung und Bil-

dung. Sie ermahnt zum verantwortungsvollen Um-

gang mit der Schöpfung und ihren Ressourcen. Es

gibt viele Herausforderungen, in der die Kirche ihre
Stimme in der Öffentlichkeit erheben muss, will sie

ihrer Sendung treu bleiben.

Den Menschen ins Spiel bringen
Die Kirche hat dabei nicht die Lösung. Aber sie

kann und will zu guten Lösungen beitragen. Dank
ihrer katholischen globalen) Dimension hat sie

einen lebendigen Erfahrungsschatz. Sie ist es ge-
wohnt, über Grenzen hinauszuschauen. Vor allem

hat sie die Aufgabe, immer wieder den konkreten
Menschen ins politische Spiel zu bringen. Sie ruft
ständig in Erinnerung, dass die wirtschaftliche Ent-

Wicklung allein nicht genügt. Es gibt weitere Aspek-
te, die es zu fördern gilt. Es geht um den ganzen
Menschen. Es geht um jeden Menschen.
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Neue Formen,
näher bei

den Leuten.
Da der traditionelle Hir-

tenbrief der Bischofskonfe-

renz nur wenig öffentliche
Resonnanz gefunden hatte,

beauftragten die Bischöfe

die Medienkommission, ein

neues Konzept zu erarbeiten.
Dieses wird nun umgesetzt:
Statt zum Bettag erscheint
eine bischöfliche Botschaft
auf den I. August hin, viel

kürzer und in einer weniger
theologischen und liturgi-
sehen Sprache als bisher.

Autor ist jeweils ein Mitglied
der Schweizer Bischofskonfe-

renz. Das Zielpublikum sind

nicht mehr primär die Kirch-

gänger, sondern die breite
Bevölkerung. Zudem soll die

Botschaft auf unterschied-
liehen Kanälen verbreitet

werden. Dieses Jahr haben

wir dafür ein Video mit Abt
Martin Werlen gedreht, das

ab dem 21. Juli 201 I auf
www.bischoefe.ch

zugänglich ist.

Der Integration dienen
Die Kirche ist keine Parallelgesellschaft. Sie ist mit-
tendrin im Leben - bei den Menschen. Ihre Berufung
ist es, Sauerteig zu sein - zum Heil der Menschen,

zum Heil der Welt. Gerade weil die Kirche in allen

Kulturen, in allen Bevölkerungsschichten, in allen

Arbeitsbereichen, in allen Parteien, in allen Gene-

rationen vertreten ist, hat sie besondere integrati-
ve Kraft. Sie kann Menschen mit unterschiedlichen
Ansichten an den gleichen Tisch einladen, um mitei-
nander respektvoll um faire Lösungen zu ringen.

Das Evangelium verkünden
Dabei handelt die Kirche in Treue zum Evangelium
und zu einer lebendigen Tradition. Aus Fehlern in

der Vergangenheit hat sie einiges gelernt - auch

im Verhältnis zur Politik. Bei ihrem Engagement
ist die Kirche nicht Wählerinnen und Wählern
verpflichtet, sondern dem Evangelium. Sie ori-
entiert sich nicht am Geist der Zeit, sondern an

Jesus Christus. Wer sich an Jesus Christus orien-

Themen pastoraler Planung: Bildung
Die Postora/p/onungskommiss/on der Schweizer ßischofskon-

ferenz hot sich bei ihrer Friihjahrsp/enarversamm/ung am
3. und 4. Mai 20/ / in Hertenstein schwerpunktmässig mit
zwei Themenbereichen postoro/er P/onung befasst: ßi/dungs-

ongebote für kirchliche Mitarbeitende und Voraussetzungen
einer interku/ture//en Pastora/ in der Schweiz.

Bildungsplanung
Im Zusammenhang mit einer geplanten Evaluation und

Neuausrichtung von Bildungsangeboten für kirchliche
Mitarbeitende wurden Optionen und strategische Ziele
aus pastoralplanerischer Perspektive diskutiert. Daniel
Kosch, Generalsekretär der RKZ, gab einen einführenden
Überblick über die Situation und die Herausforderungen
in der kirchlichen Bildungslandschaft der Schweiz. Da-
bei standen vor allem durch RKZ und Fastenopfer mit-
finanzierte Bildungseinrichtungen im Mittelpunkt. Diese
wurden aber auch in ihren vielfältigen Bezügen zu an-
deren Bildungseinrichtungen gesehen. Daran anschlies-

send wurden grundsätzliche Fragen der Ausrichtung der
kirchlichen Bildungsangebote diskutiert. Zunächst wur-
den die veränderten gesellschaftlichen Rahmenbedingun-

gen und ihre Auswirkungen auf die Verortung und Aus-

richtung der kirchlichen Bildungsangebote reflektiert.
Bildungsangebote für kirchliche Mitarbeitende müssen
sich auf eine Pastoral im Wandel einstellen. So müssen
sie je länger, je mehr säkular als auch religionsplural ge-
prägten Kommunikationsbedingungen in Seelsorge und

Pastoral entsprechen können. Die zweite Fragerichtung
zielte auf die Beschreibung von Kompetenzen, die durch
kirchliche Bildungsangebote heute vermittelt werden
sollten. Hier berühren sich pastorale Planungsfragen und

Einschätzungen pastoraler Entwicklungen eng mit der
Frage einer zukunftsfähigen Bildungsplanung. Schliesslich

standen die Interessen und Motivationen der kirchlichen
Mitarbeitenden im Zentrum. Es wurde deutlich, dass

Fragen der Bildungsplanung eng mit individuellen Fragen
der Karriereplanung verbunden sind. Daher wurde be-

tont, dass Bildungsplanung, berufliche Perspektivenent-

tiert, stellt sich den Herausforderungen der Zeit
und begegnet dem konkreten Menschen. Wer in

Gemeinschaft mit Gott lebt, dem ist kein Mensch

gleichgültig.

Dank
Im Namen der Bischofskonferenz ein herzliches

Vergelt's Gott allen, die sich als Getaufte in unse-
rem Land politisch engagieren; allen, die sich nach

bestem Wissen und Gewissen an Abstimmungen
und Wahlen beteiligen; allen, die sich am Ringen

um gute Lösungen beteiligen; allen, die Gegenwart
und Zukunft unseres Landes im Gebet mittra-
gen. Ihnen allen gilt ein grosser Dank, denn nur
so bleibt die Kirche in unserem Land selbstver-
ständlich politisch - an vorderster Front und auf
verschiedenen Ebenen.

Freiburg/Einsiedeln, im Juli 201 I

Abt Martin Wer/en OSß, im Auftrag der
Schweizer Bischofskonferenz

und Interkulturelle Pastoral
Wicklung und Personalplanung in der Kirche im Zusam-

menhang gesehen werden müssen.

Interkulturelle Pastoral
Am zweiten Tag der PPK-Frühjahrsplenarversammlung
war der Nationaldirektor der Dienststelle Migratio der
Schweizer Bischofskonferenz, Marco Schmid, zu Gast. Er

berichtete von der Seelsorge mit Migrantinnen und Mig-
ranten sowie von den Herausforderungen, Chancen und
Problemen insbesondere bei der Verknüpfung der Mig-
rantenpastoral mit der übrigen Pastoral in der Schweiz.
Arnd Bünker, geschäftsführender Sekretär der PPK, und
Marco Schmid haben der PPK im Anschluss den Vor-

schlag unterbreitet, die Gründung einer gemeinsamen
«Koordinationsgruppe Interkulturelle Pastoral» unter
dem Dach der PPK anzustossen. Hier sollen Fragen
einer gemeinsamen, interkulturell orientierten Pas-

toralplanung erörtert und Impulse vorgelegt werden.
Konkret hat die PPK drei inhaltliche Aufgaben benannt:
Zum einen wurde die Formulierung eines gesamtschwei-
zerischen Mantelkonzepts zur Regelung von grundlegen-
den Fragen interkultureller Seelsorge gewünscht. Dann
wurde es als sinnvoll erachtet, ermutigende Impulse für
konkrete Schritte hin zu einer interkulturellen Pastoral

mit Blick auf die Akteure in der Praxis (Engagierte in

Pfarreien, Missionen zu erarbeiten. Schliesslich sollte
auch eine pastoralsoziologische und pastoraltheologi-
sehe Standortbestimmung verfasst werden, um die pas-
toralen Herausforderungen, die sich durch die Migration
und die kulturelle Vielfalt im Katholizismus der Schweiz

ergeben, auch als theologische und ekklesiologische An-
frage aufzugreifen.
Weitere Themen der PPK-Frühjahrsplenarversammlung
waren eine Evaluation der ablaufenden Amtsperiode
(2008-201 1) sowie Vorschläge für die pastoralplaneri-
sehe Arbeit in der kommenden Amtsperiode (2012-
2015), die zur Rückmeldung bzw. Bestätigung an die

Schweizer Bischofskonferenz weitergeleitet wurden.
Arnd ßünker
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WENN DIE WÜSTE ZUM GARTEN WIRD

18. Sonntag im Jahreskreis: Mt 14,13-21

Mit dem heutigen Evangelium wird ein Text

gelesen, der lange als «Die wunderbare Brot-

Vermehrung» bezeichnet wurde. Von dieser

etwas magischen Vorstellung, die im Übrigen

Jesus selbst als Versuchung angesehen hat

(Mt 4,3 f.), ist man inzwischen abgekommen.
Was ist dann aber das Wunder, von dem hier

erzählt wird?

«Was in den Schriften geschrieben steht»

Unser Evangelientext beginnt mit zwei Ver-

sen, die in den Kommentaren meist als «Si-

tuationsangabe» oder als «Sammelbericht»

gekennzeichnet werden. Beides aber greift zu

kurz. Genau genommen handelt es sich bei

Mt 14,13f. um eine Überleitung zwischen der

Erzählung vom «Tod des Täufers» (14,1-12)
und der «Speisung der Fünftausend». Was

haben diese beiden Erzählungen miteinan-

der zu tun? Das Bindeglied heisst Elija, auch

wenn der Name in beiden Erzählungen gar
nicht fällt. Wer allerdings die Schriften kennt,

muss auf dieses Bindeglied stossen! In Mt I I

hatte Jesus Stellung zum Täufer bezogen: «Ja,

ich sage euch: Ihr habt sogar mehr gesehen als

einen Propheten. Er ist der, von dem es in der

Schrift heisst: Ich sende meinen Boten vor dir
her; er soll den Weg für dich bahnen (Mal 3,1

Und wenn ihr es gelten lassen wollt: Ja, er
ist Elija, der wiederkommen soll. Wer Ohren
hat, der höre!» (Mt 11,9.14f.). Mit dem Zitat
aus Maleachi, das den Abschluss des Prophe-
tenkanons bildet, identifizierte Jesus Johannes

den Täufer als den wiedergekommenen Elija,

so wie Herodes Jesus als den wieder aufer-

standenen Johannes den Täufer identifiziert
hatte (14,2). Nun, nach dessen Tod, von dem

Jesus «hörte» (14,13), zieht auch er sich wie
der Täufer in die Wüste zurück (griechisch:

eremos; Einheitsübersetzung: «einsame Ge-

gend»). Aber sein Ruf kann nicht verborgen
bleiben: «Die Leute in den Städten hörten
davon und gingen ihm zu Fuss nach» (14,13).
Und Jesus erfüllt die Erwartungen, welche
Menschen in den wiederkommenden Elija

setzten: Er heilt Kranke wie Elija (14,14; vgl. I

Kön 17,17-24), und er speist sie auf wunder-
bare Weise (14,15-21; vgl. I Kön 17,8-16).
Dass die bei Matthäus aufgeführte Speisungs-

erzählung eindeutig eine Elischaerzählung zum
Vorbild hat, ist kein Widerspruch. Im Laufe

der Zeit verschmolzen Elija und sein Schüler

Elischa zu einer Person, und die Prophetener-
Zählungen gingen von einem auf den anderen

über, was man z. B. an Doppelerzählungen er-
kennen kann. Die Speisungserzählung des Eli-

scha lautet folgendermassen: «Einmal kam ein

Mann von Baal-Schalischa und brachte dem

Gottesmann Brot von Erstlingsfrüchten, zwan-

zig Gerstenbrote, und frische Körner in einem

Beutel. Elischa befahl seinem Diener: Gib es

den Leuten zu essen! Doch dieser sagte: Wie
soll ich das hundert Männern vorsetzen? Eli-

scha aber sagte: Gib es den Leuten zu essen!

Denn so spricht der Herr: Man wird essen

und noch übrig lassen. Nun setzte er es ihnen

vor; und sie assen und Hessen noch übrig, wie
der Herr gesagt hatte» (2 Kön 4,42—44). Die

Bezüge zur Jesuserzählung des Matthäus sind

eindeutig: die zu geringen Nahrungsvorräte,
der Zweifel des Dieners, der Befehl des Got-

tesmanns, trotzdem zu essen zu geben, und

schliesslich, dass noch etwas übrig bleibt. Ge-

nauso eindeutig ist, dass die einzelnen Motive
in der Jesuserzählung gesteigert vorkommen:

statt 20 Broten nur 5, statt 100 (hungrigen)
Männern 5000 und «dazu noch Frauen und

Kinder» (Mt 14,21). Die «zwölf Körbe» mit
den «übrig gebliebenen Brotstücken» stellen

einen eindeutigen Bezug auf das wiederherge-
stellte Israel dar, eine Aufgabe des Messias!

Aber es gibt noch andere Bezüge zu den

Schriften: Die «Wüste», in welcher Jesus das

Volk heilt und speist, ist sicher durchsichtig
auf die Zeit der Wüstenwanderung hin, als

die Hebräer dort die Fürsorge Gottes erfuh-

ren (z.B. durch die wunderbare Speisung mit
Manna und Wachteln; Ex 16,6-20; Num I 1,4-

35). Nimmt man Bilder aus Ps 23 hinzu, wo
JHWH als der gute Hirt so sorgt, dass nichts
fehlen wird (vgl. auch Ez 34,14f.), aber auch

den Propheten Jesaja, der die angebrochene
Heilszeit als Festmahl der Völkergemeinschaft
beschreibt (jes 25,6), wird deutlich, was die

Speisungserzählung sagen will: Die messia-

nische Zeit ist bereits angebrochen, in Jesus

von Nazaret ist JHWH bei seinem Volk ge-

genwärtig, der Immanuel (Mt 1,23; vgl. Jes

7,14), der «Gott mit uns», der sein Volk auch

im Exodus begleitet hat, ist da. Und er wird
es auch bleiben: «Ich bin bei euch alle Tage bis

zum Ende der Welt» (Mt 28,20).

Mit Matthäus im Gespräch
Jeder Christ, der diese Speisungserzählung
liest, muss bei der Art und Weise, wie von
Jesu Teilen des Brotes erzählt wird, an den

sogenannten «Einsetzungsbericht» der Eucha-

ristie denken: «Er nahm die Brote
blickte zum Himmel auf, sprach den Lobpreis,
brach die Brote und gab sie den Jüngern» (vgl.

Mt 26,26; vgl. I Kor I 1,23-25). Und wahr-

scheinlich ging es bereits den ersten christ-
liehen Leserinnen und Lesern des Matthäus-

evangeliums so. Was dabei gerne vergessen
wird: Was Jesus da tut, ist nichts anderes, als

die Beraka zu sprechen, den Segen des jüdi-
sehen Hausherrn oder Gastgebers über die

Speisen beim Sabbat und an Pessach bis heute:

«Gelobt seist Du, Ewiger, unser Gott, König
der Welt, der das Brot aus der Erde wachsen

lässt.» Wenn Jesus hier also den Menschen,

die ihm in die Wüste nachgefolgt sind, das

Brot bricht, dann tut er das in einer langen

Tradition seit den Wüstenerfahrungen der

Exodusgruppe, die dort ebenfalls wunderbar

gespeist wurde. Und er tut dies in der Traditi-
on des Elija, welcher die arme Witwe von Sa-

repta wunderbar versorgte, und des Elischa,

der mit zwanzig Broten hundert Männer so

sättigte, dass sogar noch etwas übrig blieb.

Und nicht zu vergessen die vielen Mahlge-

meinschaften, die für Jesus so typisch waren,
dass sie ihm sogar den Ruf eines «Fressers

und Säufers» einbrachten (Mt I 1,19).

Auf einen scheinbaren Widerspruch in un-

serer Geschichte möchte ich zum Schluss

noch anfügen: Wenn bisher immer von der

«Wüste» die Rede war, wie kann Jesus die

Menschen dann auffordern, sich ins «Gras»

(Mk 6,39 sogar: «ins grüne Gras») zu setzen?

Kann es nicht sein, dass genau wie mit eremos

nicht nur der «einsame Ort» gemeint ist, son-
dem die «Wüste», auch mit chortos nicht nur
das «Gras» gemeint ist, sondern der «Gar-

ten» mitklingt wie noch im klassischen Grie-
chisch (vgl. lat. hortus)? Dass die Wüste da

zum Garten wird, wo das Wenige so geteilt
wird, dass noch mehr als genug übrig bleibt?

Die Schriften sind jedenfalls überzeugt davon,
dass Gott die Wüste zum blühenden Garten
machen kann: «Wenn aber der Geist aus der
Höhe über uns ausgegossen wird, dann wird
die Wüste zum Garten und der Garten wird
zu einem Wald» (Jes 32,15). Wie sollte der,

der nicht nur vom Heiligen Geist stammt
(Mt 1,20), sondern auf den er auch herabge-
kommen ist (3,16), unsere Wüsten nicht in

Gärten verwandeln können?

Dieter ßouer

Dieter Bauer ist Zentralsekretär des Schweizeri-
sehen Katholischen Bibelwerks und Leiter der Bi-

belpastoralen Arbeitsstelle in Zürich.

Literaturtipp:
Hubert Frankemölle: Matthäus Kommentar 2. Düs-
seldorf 1997; Massimo Grilli/Cordula Langner:
Das Matthäus-Evangelium. Ein Kommentar für die
Praxis. Stuttgart 2010.
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DIE GOTTESERSCHEINUNG AUF DEM SEE

19. Sonntag im Jahreskreis: Mt 14,22-33

Über den Gang Jesu auf dem Wasser zu pre-
digen ist nicht leicht. Die Perikope gehört zu
den bekanntesten Erzählungen des Neuen
Testaments. Witze und Karikaturen sind dazu

im Umlauf.

Je bekannter ein Text ist, desto schwieriger
ist der Zugang zu ihm. Unser eigenes Vorver-
ständnis blockiert uns. Wir lesen immer nur
heraus, was wir schon zu wissen glauben. Ein

genauer Blick auf das Evangelium führt uns ei-

nen eindrücklich gestalteten Text vor Augen,
in dem sich Gott selbst offenbart.

Im Gespräch mit Matthäus
Die Erzählung vom Gang Jesu auf dem Wasser
steht im Zusammenhang einer Reihe von Er-

Zählungen, die mit der Hinrichtung Johannes'
des Täufers ihren Anfang nimmt: die Brot-
Vermehrung, der Gang Jesu über das Wasser.

Wie die vorhergehende Erzählung von der

Brotvermehrung (Mt 14,13-21) setzt auch
das heutige Evangelium damit ein, dass Jesus

allein sein will. Er betet. Er schickt die Volks-

menge, die soeben noch auf wundersame
Weise versorgt wurde, nach Hause. «Nach-
dem er sie weggeschickt hatte, stieg er auf
einen Berg, um in der Einsamkeit zu beten.

Spät am Abend war er immer noch allein auf
dem Berg» (Mt 14,23).
Die zweite Szene auf dem See setzt mit Vers
24 ein: «In der vierten Nachtwache kam Jesus

zu ihnen; er ging auf dem See.» Es fällt auf, dass

sich der Fokus im Lauf der Erzählung zunächst
auf das Boot, dann auf die Jünger als Gruppe
und schliesslich auf Petrus konzentriert. Ge-

gen Ende weitet er sich wieder auf Jesus und

Petrus gemeinsam und schliesslich, mit dem
letzten Vers, wieder auf die Jünger aus.

Die Erzählung hat als solche keine Parallele

im Ersten Testament. Die vielen wörtlichen
und inhaltlichen Übereinstimmungen mit dem

Text bei Mk 6,45-52 deuten darauf hin, dass

Matthäus die Erzählung im Markusevangelium
vorgefunden und weiter gestaltet hat. Die Er-

Zählung weicht aber in zwei Teilen entschie-
den von der Vorlage des Markusevangeliums
ab. Die umfangmässig grösste Neugestaltung
von Matthäus betrifft den Teil mit Petrus. Er

findet sich weder bei Markus noch in der Pa-

rallele im Johannesevangelium (Joh 6,16-21).
Was dabei auffällt, ist die Reaktion von Petrus
auf das vermeintliche Gespenst (griechisch:
Phantasma). Die Jünger erschrecken und ha-

ben Angst (Mt 14,26).
Das Erste, was er den Jüngern auf dem See

zuruft, ist: «Habt Vertrauen, ich bin es; fürch-

tet euch nicht!» (Mt 14,27). Jesus weiss also

um diese erschreckende Seite an ihm. Als

Antwort auf die Beruhigung Jesu antwortet

Petrus mit einem Satz, bei dem ich hängen

geblieben bin: «Herr, wenn du es bist, so be-

fiehl, dass ich auf dem Wasser zu dir komme»

(14,28). Petrus - und mit ihm die Jünger -
sind sich unklar, wie sie dieses «Phantasma»

zu deuten haben. Selbst die Worte Jesu schei-

nen sie nicht zu beruhigen. Für Petrus steht
die Identität Jesu erst dann fest, wenn Jesus

ihn beruft.
Es scheint nicht das Wunder selbst zu sein,
das Jesus ausmacht, sondern die Tatsache,
dass er seine Jüngerinnen und Jünger zu sei-

ner Nachfolge beruft. Die Antwort Jesu ist
einfach: «Komm» (Mt 14,29). Petrus verlässt
auf diese Berufung hin das Boot und geht
Jesus auf dem Wasser entgegen. Angesichts
der Wellen bekommt er Angst und beginnt
zu versinken. Er schreit um Hilfe: «Herr, rette
mich.» Jesus streckt ihm die Hand entgegen.
Gleichzeitig hält er ihm einen Spiegel vor Au-

gen: «Du Kleingläubiger, warum hast du ge-
zweifelt?» (Mt 14,31

Die zweite abweichende Passage im Vergleich
zu Markus ist der Schluss der Erzählung. Mar-
kus stellt das bleibende Unverständnis der
Jünger fest: «Dann stieg er zu ihnen ins Boot,
und der Wind legte sich. Sie aber waren be-

stürzt und ausser sich. Denn sie waren nicht

zur Einsicht gekommen, als das mit den Broten

geschah; ihr Herz war verstockt» (Mk 6,51 f.).
Bei Matthäus findet sich das Gegenteil, wenn
er formuliert: «Die Jünger im Boot aber fielen

vor Jesus nieder und sagten: Wahrhaftig, die
bist Gottes Sohn» (Mt 14,33). Damit bringen
die Jünger bei Matthäus auf den Punkt, was
die Erzählung ist: eine Gottesoffenbarung.
Anders als bei Markus verstehen die Jünger
bei Matthäus sehr wohl, was sich auf dem See

ereignet hat.

Wie es in den Schriften geschrieben steht
Tatsächlich hat das Geschehen die Elemente

einer Gottesoffenbarung in sich. Hier stossen

wir auch auf das ersttestamentliche Erbe, das

sich in dieser Wundererzählung erst auf den

zweiten Blick erschliesst. Es ist bereits in der
markinischen Erzählung angelegt. Einige Hin-
weise mögen hier genügen. Wenn die Jünger
über das «Phantasma» erschrecken, gibt Mt
dieses Wort mit dem griechischen Wort «ta-
rassô» wieder. Die Einheitsübersetzung gibt
das mit «erschrecken» wieder. Betrachtet

man aber, wie die erste jüdische Übersetzung
der Bibel ins Griechische (Septuaginta) dieses

Wort wiedergibt, wird eine ganz andere Di-
mension sichtbar.

Vor allem in den Psalmen bedeutet dieser Be-

griff «in den Grundfesten erschüttert sein».

Oft wird diese Erschütterung durch die Er-

scheinung Gottes hervorgerufen. Als Beispiel
kann die griechische Übersetzung von Psalm

18,7f. dienen:

«Und in meiner Bedrängnis rief ich zum Kyri-
os und zu Gott schrie ich.

Er hörte meine Stimme aus seinem heiligen
Tempel heraus

und mein Rufen fand seinen Weg in seine Oh-
ren.
Dann wankte die Erde und bebte
und die Grundfesten der Berge wurden er-
schüttert (tarassô) und wankten,
weil Gott auf sie zornig war.»
Die Jünger wurden also in ihren Grundfesten
erschüttert durch das, was sie sahen. Die-
se erschreckende Über-Macht Gottes wird
zumindest für Petrus zugänglich, weil Jesus

ihn beruft. Eine Berufungsszene, bei der die
Elemente ausser Kraft gesetzt werden - das

erinnert an die Berufung von Mose. Ist es ein

Zufall oder wollte Matthäus hier auf die Er-

Zählung von Mose am Dornbusch anspielen?

Entspricht Jesus, der auf dem Wasser geht
und doch nicht versinkt, dem Gott Israels,
dessen Flamme im Dornbusch brennt und ihn

nicht verbrennt (Ex 3)?

Auch diese Erzählung ist ja eine Berufungs-
erzählung: Mose wird zur Rettung Israels

berufen. Wie Petrus befallen Mose Zweifel

gegenüber dieser Berufung (Ex 4,1.10.13).
Mose lässt sich dennoch auf das Wagnis ein.

Auch in der biblischen Exodus-Erzählung wird
Gott erfahrbar als der, der das Schreien sei-

nes Volkes hört. Auf das Schreien von Petrus

streckt auch Jesus seine rettende Hand aus.

Wenn Petrus in Mt 14,28 die Anrede «Kyrie»
verwendet bzw. wenn Matthäus Petrus diese

Anrede in den Mund legt, verwendet er die

Gottesbezeichnung der Septuaginta. Kyrios
ist dort die Übersetzung des Tetragramms
JHWH, des Eigennamens Gottes. Matthäus
verwendet diese Anrede oft an Stellen, in

denen Menschen um die heilende Kraft Jesu

wissen und von ihm Heilung und Rettung er-

warten. Beispiele sind hier die Heilung eines

Aussätzigen (Mt 8,2), die Heilung des Dieners
des Hauptmanns von Kafarnaum (Mt 8,6.8)
oder die Erzählung von der Not der Jünger
während des Seesturms (Mt 8,25).
In den Psalmen finden sich solche Rufe in

Überfülle. Ein Beispiel ist Ps 79,9: «Hilf uns,

Gott unser Retter. Um der Ehre deines Na-

mens willen, Kyrie, rette uns; und sei gnädig
mit unseren Sünden, um deines Namens wil-
len.»

Hans Rapp

Dr. Hans Rapp ist Leiter des Katholischen Bildungs-
Werkes Vorarlberg im Diözesanhaus in Feldkirch.
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Blickpunkt Suizidhilfe Schweiz

4. Ökumenische Differenzen - auch in
dieser Sache
Zwischen den grossen Kirchen gibt es Differenzen

in der Beurteilung des rechtlichen Umgangs mit der

organisierten Suizidhilfe. Das wurde auch im be-

schriebenen gesetzlichen Verfahren deutlich: Wäh-

rend sich die römisch-katholische Bischofskonferenz

der Schweiz (SBK) in ihrer Stellungnahme'® für das

uneingeschränkte Verbot der organisierten Suizidhilfe

einsetzte, plädierte der Schweizerische Evangelische

Kirchenbund (SEK)" in weitgehender Anlehnung an

Variante 1 für deren gesetzliche Reglementierung in

eng gefassten Grenzen.

Ungeachtet dessen, dass der laufende politische
Prozess jetzt abgebrochen wurde, eignen sich beide

Positionen zur Probe aufs Exempel für die anvisierte

Chance und Tragfähigkeit einer Ökumene auf Basis

der Theologischen Ethik - gerade weil dieser norma-
tive Unterschied so augenfällig ist: Welche Bezüge
werden ethisch jeweils hergestellt, welche Argumente
verwandt und wie sind sie gelagert? Ist der daraus re-

sultierende Unterschied derart gravierend, dass keine

Aussicht auf Ökumene besteht? Beide kirchlichen Po-

sitionen erkennen in dieser Sache einen dringenden
Handlungsbedarf.'® Sie betonen den Lebensschutz

und die Förderung menschlichen Lebens,'® sehen

Suizid und Suizidbeihilfe keineswegs frei von morali-
sehen Bedenken,''' gehen dabei von der unverlierbaren

Würde jedes einzelnen Menschen" wie von der dies-

bezüglichen Pflicht staatlicher Fürsorge" aus, die auch

mittels einer adäquaten Gesetzgebung auszuüben sei.

4. f. Strafrecfit?
Hier aber beginnen die Differenzen: Der SEK legt
Wert auf die Feststellung, dass das «Strafrecht die

Geltung bestimmter Auffassungen vom Menschen,
seiner Würde und seinen notwendig zu garantieren-
den Lebensbedingungen sichern (kann). Es kann aber

nicht solche Auffassungen überhaupt erst erzeugen
und hervorbringen. Das Strafrecht taugt nicht
als Druckmittel zur Durchsetzung nicht mehrheit-
lieh geteilter Moralvorstellungen.»" Darin kommt
die klassische Erkenntnis zum Tragen, dass Recht und
Moral zwar aufeinander bezogen sind, sich aber funk-
tional unterscheiden:" Staatliche Gesetze, so auch das

Strafrecht, schaffen und gewährleisten notwendige
Rahmenbedingungen humanen Lebens. Seine umfas-

sende, sich aufsämtliche Lebensvollzüge erstreckende,
bis tief in die persönliche Gesinnung reichende Situ-

ierung lässt sich allerdings naturgemäss allein durch

angemessene Formen der Sozialisation, Bildung und

Auseinandersetzung personal wie gesellschaftlich er-

zeugen und nachhaltig wachhalten. Nach Ansicht des

SEK wäre in der generellen strafrechtlichen Sanktio-

nierung der organisierten Suizidbeihilfe Variante 2)

der Fall einer dysfunktionalen Überdehnung dessen

gegeben, was staatliche Jurisdiktion in sinnvoller Wei-

se zu leisten imstande ist. Deshalb hält er es für den

auch rechtstheoretisch gebotenen Weg, das Strafrecht

zu nutzen, Fehlentwicklungen in Bezug aufVerfahren

und Klientel dieser Beistandshandlung einzudäm-

men, deren kulturelle Bewertung aber den dafür ihres

Erachtens genuin geeigneten Ebenen zu überlassen."

4.2. Selbsttötung?
Auch die SBK würde zweifellos nicht zurückstehen,
das Verhältnis zwischen Recht und Moral — von
Grundsatz her - in der gerade beschriebenen Weise

zu definieren. Dennoch macht sie sich im konkreten
Fall «die Stellungnahme der Experten» ihrer eigenen
Bioethikkommission «zu eigen und spricht sich für
ein Verbot der organisierten Suizidbeihilfe aus».®" Der
Grund liegt in der Relevanz, welche sie dem Lebens-

schutzthema im Kontext der Suizidhilfeproblematik
zuerkennt: Für die SBK wird hierin der moralisch

wie gesetzlich gebotene Schutz menschlichen Lebens

direkt und folgenreich tangiert: Schon der Suizid

ist dieser Position zufolge «keine ethisch akzeptable

Handlung Er widerspricht der Nächsten- und
Selbstliebe», wobei bestimmte Faktoren «die Verant-
wortlichkeit mindern»®' können. Daher stehe es nie-
mandem zu, «eine Person zu verurteilen, welche die-

sen Akt der Hoffnungslosigkeit wählt».®® Umgekehrt
sei gerade in solch prekären Situationen die «Beihilfe

zur Selbsttötung in Wahrheit keine Hilfe. Sie

widerspricht der grundlegenden Pflicht zum Schutz
allen menschlichen Lebens».®® Die SBK sieht also

durch die Suizidbeihilfe das würde- und wertbezoge-

ne Fundament des humanen Rechtstaates in eindeu-

tiger Weise bedroht. Damit wählt sie eine Perspekti-

ve, die - trifft sie zu - der Politik keinen Spielraum
für eine dem Prinzip der Verhältnismässigkeit und

klugen Zurückhaltung folgende Gesetzgebung zum
Beispiel in Form handlungsbegleitender Sorgfalts-

normen lässt. Denn einer konfliktethisch nicht zwin-
gend begründeten Relativierung von Freiheits- und
Lebensrechten wäre in der Tat mit rechtstaatlichen

Mitteln entgegenzutreten.
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(wie Anm. 10), 209 f.

4.3. Selbstbestimmung?
Genau hier zeigt sich ein zweiter gravierender Unter-
schied zwischen beiden Positionen: Selbstredend dul-
det auch der SEK keinen Zweifel an der Bedeutung des

aus menschlicher Würde resultierenden umfassenden

Lebensschutzes.^ Er sieht in ihm aber den Schutz der

Freiheits- und Persönlichkeitsrechte, namentlich der

Selbstbestimmung, inbegriffen. Wenn es auch keinen

einklagbaren Rechtsanspruch auf Suizid gebe und der

Vorrang des Lebensschutzes zu wahren ist, gehören
demnach «Lebensschutz und Selbstbestimmung inso-
fern zusammen, als der ernsthafte Sterbewunsch einer
Person in einer extremen Lebenssituation respektiert
werden muss».^ Es handelt sich hier um die im phi-
losophisch-praktischen Diskurs durchaus prominent
vertretene These, dass einer Selbsttötung, die in Ei-

genverantwortung und Umsicht erfolgt, die sittliche

Qualität nicht per se abgesprochen werden kann und
auch der dazu führende nachweislich freie Wille letzt-
endlich Achtung verdient hatV' Allerdings geht der

SEK seinerseits über dieses zwar geläufige, zugleich
aber umstrittene ethische Argument der Legitimität
eines Suizides insoweit erheblich hinaus, dass er auf
dieser Basis auch die Legitimität der Selbsttötungshil-
fe in öffentlich organisierter, gesetzlich geregelter und
medizinisch begleiteter Form begründet siehtV

4.4. Signafwirfcung?
Die Argumentation der SBK steht dieser Begründung
konträr entgegen: Sie untermauert ihre eigene bereits

erwähnte Kritik suizidaler Handlungen durch den

empirischen Hinweis, dass die frei und willentlich

getragenen sogenannten Bilanzsuizide, auf welche der

SEK eigens rekurriert, kaum vorkommen: «Der Sui-

zidwunsch ist praktisch immer vom Druck der

Umstände erzwungen: vom Druck der Schmerzen,

vom Gefühl der Sinn- und Aussichtslosigkeit oder

von der Rücksicht auf die Belastung der Angehöri-
gen»Z® Daher sei das Selbstbestimmungsargument in
dieser Frage - schon rein faktisch - obsolet. Zudem

geht die SBK von einer verheerenden Signalwirkung

aus, welche die staatlich begleitende Reglementierung
der organisierten Suizidbeihilfe auf die allenthalben

gestiegene Suizidneigung einzelner Personen wie auf
die allgemeine gesellschaftliche Kraft zur produktiven
Bewältigung belastender Lebenssituationen hättet'
Denn damit wäre «ausser der staatlichen Duldung un-
weigerlich auch eine staatliche Legitimierung»^ mit
entsprechenden Effekten im Bereich der Erwartungen
und Haltungen betroffener Personen gegeben. «Zu-

sammen mit dem zunehmenden Kostendruck im Ge-

sundheitswesen und der zunehmenden Vereinsamung
der älteren Menschen ergibt sich ein Nährboden, der

Suizidwünsche fördert statt eindämmt»,^' ganz abgese-

hen davon, dass damit das Gefälle einer schleichenden

Ausweitung der einmal getroffenen Regelungen auf
weitere Bereiche und Personengruppen eröffnet seiV

4.5. Durchsetzbarkeit?
Auch der SEK hält es für überaus «wünschenswert

dass niemand mehr auf den Gedanken kommt,
die Dienstleistungen von Suizidhilfeorganisationen
in Anspruch zu nehmen». Zugleich erachtet er es

als «problematisch dieses Ziel durch ein einfa-
ches Verbot der Organisationen anzustreben».^ Er
zweifelt - im Gegensatz zur SBK - nicht nur an der

Verhältnismässigkeit und Legitimität eines solchen

Verbotes, sondern auch an dessen Durchsetzbarkeit.
Es bestünde die Gefahr, dass die Suizidhilfehandlung
in staatlich nicht mehr überprüfbare, womöglich il-
legale Sektoren abwandere. Umgekehrt bedeute die

«rechtliche Regelung der organisierten Suizidhilfe
nicht die staatliche Legalisierung oder Legitimierung
dieser Praxis»,^ denn «Suizidhilfe ist nicht legal, son-
dern bleibt unter bestimmten Bedingungen straffrei.

Suizidhilfe bietet keine allgemeine Dienstleistung,
sondern Nothilfe im Einzelfall».^ So gesehen fun-

giere eine Regelung als Instrument, organisierte Su-

izidhilfe gemäss der Würde- und Lebensschutznorm

zu gestalten, wobei das Ziel sei, sie durch geeignete

pflegepolitische Massnahmen «in absehbarer Zeit be-

deutungslos (zu) machen».^

4.6. Ärztliches Handeln?
Sowohl der SEK als auch die SBK kritisieren die

Beteiligung der Ärzteschaft und der Pflegenden an
der organisierten Suizidhilfe. Näherhin fordert der

SEK weitere Überlegungen, die einer präziseren Be-

Schreibung medizinischen Handels in diesem Be-

reich dienen sollen.^ Es wird dort auf den krassen

Widerspruch hingewiesen, in dem eine weit gefasste

Regelung der Suizidhilfe zum bereits liberalisierten
Standesrecht der Schweizer Ärzte stünde, das die

medizinische Assistenz einer Suizidhilfe dennoch auf
sterbende, schwer leidende Menschen einschränkt.

Hingegen sieht die SBK die Integrität des Medizin-
und Gesundheitswesens durch eine solche Beteiii-

gung zutiefst diskreditiert, so dass für sie eine ärzt-
liehe Unterstützung des Suizides gleich in welcher

Form sinnwidrig und undenkbar ist.^

5. Ökumenisch-theologische Ethik in
schöpferischer Kohärenz
Diese Zusammenschau bestätigt - unabhängig vom
aktuellen Stand des Verfahrens - die vorhandene nor-
mative Differenz der jeweils angeführten Argumen-
te beider Kirchen eindrücklich. Sie erscheint jedoch
überwindbar, zumindest aber kommunikativ wie theo-

logisch kultivierbar, wenn ihre eigentliche Ursache an-

gegangen würde. Diese liegt jenseits möglicher Nor-

men im Bereich sittlicher Wertbegriffe, die offenbar

unterschiedlich geformt und eingetragen werden. Der

Weg einer theologisch-ethischen Ökumene bestünde

hier folglich darin, sich nicht mit der Positionierung
«festgestellter» Normkonzepte zufriedenzugeben, son-
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dern in eine offene interperspektivische Deutung rele-

vanter moralischer Grundbegriffe einzutreten.

Zielführend könnte es zum Beispiel sein, den

zweifelsohne entscheidenden Lebensschutzbegriff
breit zu entfalten. Der aktuelle Dissens beschränkt

sich exakt auf das Problem, ob bei einem Suizid und
der ihm zugeordneten Hilfe die Handlungsträger den

fundamental gebotenen Lebensschutz in jedem Fall

verletzen, so aber notwendigerweise Sanktionen des

freiheitlichen Rechtsstaates provozieren. Oder gibt es

doch den legitimen Suizid als Akt subjektiv getrage-

ner Verantwortung im Einzelfall, welcher dann einen

verantwortlichen Beistand rechtfertigte - in allem

vorausgesetzt, dass eine nicht zumutbare Schädigung
Dritter nach umsichtiger Prüfung ausgeschlossen

werden kann?"®

In ähnlich vertiefter Weise könnte die eben-

falls umstrittene Frage der legitimatorischen Wirkung
staatlich gesetzter Normen erörtert werden: Beide

Kirchen berufen sich in ihren Texten auf unterschied-

liehe, ethisch kaum ausreichende empirische Progno-
sen. In ihren Subtexten aber steht unausgesprochen
das Verhältnis zwischen gesetzgeberischer Verantwor-

tung und Gewissensfreiheit zu Debatte.

Solche und andere wertinterpretativen Dialoge
im Vorfeld normativer Aussagen ökumenisch zu stär-

ken und auch zu institutionalisieren, brächte - neben

der Einübung interekklesialer Kommunikation — ein

nachhaltiges Bewusstsein für die vitale Ausgangslage
des theologisch-ethischen Handelns hervor, das beide

Konfessionen verbindet. Es geht darin um das aus-

schlaggebende, zutiefst praktische Selbstverständnis

der dem Menschen Heil zusagenden christlichen Bot-
schaff - vor aller tendenziell selbstgenügsamen Expli-
kation gewachsener dogmatischer Differenzen.

Schon in der normativ strittigen Suizidhilfe-
debatte überwiegen ja die inhaltlichen Schnittstellen,

synonymen Verwendungen und identischen Bezüge
den material erkennbaren Disput bei Weitem. Dieser

kann daher ökumenisch unbefangen aufgenommen,
auch ausgehalten, dabei stets fruchtbar werden, weil

im Horizont dieses Themas längst die theologisch-
ethischen Essentials des christlichen Credos kon-
sensuell und kirchenverbindend greifen:'"' Beide

Kirchen vertreten — ausgehend vom biblisch-christ-
liehen Menschenbild - einen Würdebegriff, der die

Grenz-, Leid- und Schwächeseiten des Lebens nicht
diskriminiert, sondern gestalterisch einbezieht; bei-
de favorisieren ein Verständnis personaler Freiheit,
die sich eben nicht in dezidiert eigensinniger Logik
ergeht, sondern erst als Haltung engagierter sozialer

Verantwortung zu sich selbst kommt und Mensch-

sein erfüllt. Daher resultiert, dass auch beide Kirchen

angesichts der Herausforderungen, die Alter, Krank-
heit, Pflege, Behinderung und Sterben mit sich brin-

gen, auf adäquate gesellschaftliche Diskurse bestehen

und darin Perspektiven anzielen, die einer - letztlich

in Gottes Mitsein gründenden - Hoffnung auf soli-

darisch getragene Formen des Zusammenlebens ent-

spricht.'" Sie wehren sich folglich auch gemeinsam

gegen eine zunehmend letale Mentalität als die de-

pressive Kehrseite aktivistisch wie technisch geprägter
Gesellschaften, kritisieren die damit einhergehende
allmähliche Etablierung der Tötung mit oder ohne

Verlangen. Umgekehrt ermutigen sie auf Basis ihres

schöpfungsgetragenen Vertrauens zum kommunika-
tiv verantworteten Verzicht auf sinnlose medizinische

Therapie, stärken im gleichen Atemzug den dringend
notwendigen Ausbau wie die politische Gewährleis-

tung flächendeckender Palliativ-Care-Systeme und

planen, sich in diese auch künftig mittels geeigneter

Aktivitäten, Aufgaben und Strukturen diakonisch

und kooperativ einzubringen.
Der skizzierte theologisch-ethische Konsens

beider Kirchen könnte für ihre Ökumene innovativ
sein und diese entscheidend voranbringen. Voraus-

Setzung wäre, die an der praktischen Förderung von
Menschsein unmittelbar arbeitende Theologische
Ethik als ökumenisch wesentlich anzuerkennen und
darin das zentrale Paradigma interkonfessioneller

Annäherung zu sehen. In ihrer Perspektive wird eine

reflektierte wie schöpferische Kohärenz von gelunge-

nen, weil in Gottes Liebe aufgerichteten «Humanitä-

ten» bei durchaus partieller Differenz denkbar, eine

Ökumene, die aus dem Wesentlichen lebt, nicht für
sich besteht, sondern heilvoll tätig wird - über kirch-
liehe Grenzen hinaus.

Hanspeter Schmitt

Gewissen - eine Gebrauchsanweisung
Eberhard Schockenbo/f/Cbrist/ane F/orin: Gewissen

- eine Gebrauchsanweisung. (Herder) Freiburg-ßase/-
Wien 2009, / 97 Seiten, gebunden.
Das Thema Moral spielt leider in der kirchlichen

Verkündigung wegen des Reizthemas Empfang-

nisverhütung ein Randdasein. Umso wichtiger
sind Veröffentlichungen, die in gut verständlicher
Weise die Fragen und Problemfelder aufzeigen,
mit denen Christinnen und Christen heute kon-
frontiert sind. Den beiden Autoren gelingt es in

spannender und eingängiger Weise, die Bedeu-

tung unseres Gewissens aufzuzeigen, wobei sie

betonen, dass das Gewissen der Bildung bedarf.
Es stellen sich grundlegende Fragen im Bereich
der Lebensführung (eigener Luxus contra Armut
in der Welt; Steuergerechtigkeit), in der Partner-
schaff (Bejahung der Kinder, was aber den zeit-
weiligen Gebrauch von Verhütungsmitteln nicht

ausschliesst), in Erziehung und Sonntagsruhe, in

der Achtung der Wahrheit wegen der Achtung
des anderen. Sehr eindrücklich und hilfreich sind
die Ausführungen zum Verhalten in der digitalen
Welt, wo sich eine Läster- und Entblössungs(un)
kultur entwickelt, und zur Frage von Geburt, zur
Sterbehilfe und zum Tod. Urban Fink-Wagner

STERBEHILFE

Bioethikkommission der
SBK 2010 (wie Anm.10), 210.

^Vgl. Bioethikkommission
der SBK 2010 (wie Anm.10),
209 f.

" Rat des SEK 2010 (wie
Anm.l I), II.
"Ebd., 2.

Ebd.

«Ebd, I I.

"Vgl. ebd., 8-10.
*®Vgl. Bioethikkommission
der SBK 2010 (wie Anm.10),
209 f.

**Vgl. hierzu Hanspeter
Schmitt, Leben - Freiheit —

Würde (wie Anm.l 8), 143 ff.

*®Vgl. hierzu die relevanten
bioethischen Dokumente
bzw. Äusserungen der beiden

Kirchen: www.bischoefe.ch
bzw. www.sek-feps.ch
[Stand: 3.7.201 I],

Hierzu umfassend:

Hanspeter Schmitt: Human

sterben - wie geht das? Ein

Gestaltungskonzept wider
das Töten am Lebensende, in:

Zeitschrift für medizinische

Ethik 56(2010), 187-202.
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ZU FUSS NACH JERUSALEM - | |f 29-30/2011
SPASS ODER SÜHNE? |

l~K

JERUSALEM

P. Dr. Christian Rutishau-

ser SJ ist Bildungsleiter
des Lassalle-Hauses in Bad

Schönbrunn, Er arbeitet
im Bereich Exerzitien und

Kontemplation und ist

Lehrbeauftragter für jüdische
Studien. Gegenwärtig ist er

im Rahmen einer vierköpfigen
Pilgergruppe zu Fuss auf dem

Weg nach Jerusalem.

ZU FUSS NACH JERUSALEM -
SPASS ODER SÜHNE?

Seit
gut einem Monat sind wir zu Fuss unterwegs

nach Jerusalem, durch Graubünden, das Südtirol

und Kärnten; Slowenien und Kroatien liegen un-
mittelbar vor uns. Diese erste Zeit war von Aufbruch
und Abschiednehmen geprägt, und von Freunden, die

uns beherbergten und noch einige Tage begleiteten. Es

war uns eine grosse Freude, dass rund 250 Personen an

Christi Himmelfahrt zum Gottesdienst ins Lassalle-

Haus nach Bad Schönbrunn kamen. Sie gaben uns ihre

Wünsche und Anliegen mit, versicherten uns ihrer An-
teilnähme und segneten uns vier Jerusalempilger. Die
Hälfte der Gottesdienstbesucher ging denn auch an die-

sem ersten Pilgertag mit uns nach Einsiedeln. Das Pil-

gern nach Jerusalem wurde so mit der Schweizer Pilger-
tradition nach Einsiedeln verbunden und diese zugleich

geöffnet auf ein pfingstliches Jerusalem hin. Abt Martin
Werlen machte uns im Gespräch darauf aufmerksam,
dass Jerusalempilger früherer Jahrhunderte oft in Ein-
siedeln den Segen für ihre Wallfahrt geholt haben.

Vom ersten Tag an wurde die Pfingstnovene

gebetet, die die Pfarrei Jona/Rapperswil, in der Esther

Rüthemann arbeitet, für uns vorbereitet hatte. Denn es

geht ja um Erfahrung und Erneuerung der Kirche aus

dem Heiligen Geist. Der biblische Text und die Refle-

xionen aus der Novene sowie eine Zeit des Schweigens

prägten denn die Tage bis hin nach Müstair. Im Prätti-

gau und im Engadin machten wir oft Halt in einer der

eindrücklichen romanischen oder gotischen Kirchen,
die heute fast durchwegs evangelisch sind. Das Pilgern
verbindet in unseren Tagen über die Konfessionsgrenzen

hinweg, zumal Jerusalem für Christen aller Kirchen spi-
ritueller Mittelpunkt ist. Aufdieser Wegstrecke wurden

wir vier Pilger von einer 26-köpfigen Gruppe begleitet.

Obwohl wir einige graue Regenstunden zu durchwan-

dern hatten, waren diese zehn Tage des gemeinsamen

Pilgerns ein heiteres und zugleich tiefsinniges Sichaus-

richten. An Pfingsten schien die Sonne in Müstair, so

dass wir nach dem Gottesdienst in der Abteikirche uns

mit Apéro und Mittagessen im Klosterhof unter freiem

Himmel voneinander verabschieden konnten.

Wir vier Pilger machten uns nach einem Ruhe-

tag in Müstair nun mit vollgepacktem Rucksack auf
den Weg durch das Vinschgau. In den ersten Tagen

galt es, uns im Rhythmus aneinander zu gewöhnen
und in eine neue geistliche Tagesform hineinzufinden.

Im Südtirol konnten wir bei einem Studienfreund von
Franz Mali und bei Leuten, die öfters ins Lassalle-Haus

kommen, übernachten und haben so herzliche Gast-

freundschaft erfahren. Werner Schönthaler aus Laas,

der vor einem Jahr im Lassalle-Haus eine Auszeit als

Langzeitgast machte, ist zudem drei Tage mit uns gepil-

gert und war uns behilflich. So fanden wir unseren Pfad

durch die Apfelplantagen, den Flüssen entlang, auf den

Velowegen und durch die Felder immer weiter Rieh-

tung Süden und vor allem Richtung Osten. Da stiessen

zuweilen auch Freunde und Bekannte von Franz Mali,
der ursprünglich aus der Steiermark kommt, hinzu und

gingen einen Tag mit. Einmal konnten wir unsere Mat-
ten und Schlafsäcke in einem Pfadfinderheim ausrollen,

zuweilen klopften wir an Pfarrhaustüren, und wenn es

nicht anders ging, wählten wir eine Pension.

Da ich meinerseits diese Gegenden aus meiner

Jugend und aus meiner Noviziatszeit in Österreich

kenne, sind während des Gehens viele Erinnerungen
wach geworden. Innerlich bin ich sie bewusst durch-

gegangen, habe mich im Geist mit den Menschen aus

jener Zeit nochmals in Beziehung gesetzt. Dieses Wie-
dererinnern war mir eine gute geistliche Übung, um
Freuden von einst in mir zu vertiefen, Unversöhntes

ausheilen zu lassen und in Verbundenheit mit den

damals Vertrauten nach Jerusalem unterwegs zu sein.

In Innichen am Fuss der Dolomiten sind wir auf den

Nachbau des Grabes Jesu in Jerusalem gestossen, den

ein Jerusalempilger im 17. Jahrhundert errichten liess.

Und natürlich haben wir über das Internet allabendlich

die politische Entwicklung in Syrien und Israel ver-

folgt. So haben sich eigene Biografie und Motivation

zum Pilgern, Geschichte der Jerusalemwallfahrt und
aktuelle gesellschaftliche Entwicklungen im Heiligen
Land ineinanderverwoben. Auch das Wandern durch

die noch vertrauten Südalpen war somit vom weiteren

Pilgerweg und Pilgerziel her inspiriert.
Vielgestaltig waren auch die zufälligen Begeg-

nungen am Wegrand und die Reaktionen der Leute,

wenn sie erfuhren, dass wir nach Jerusalem unterwegs
sind: Meist horchten sie auf, erstaunt oder gar ungläu-

big, wollten wissen, ob das ein Witz sei oder ob es

etwas mit dem Jakobsweg zu tun habe, der offenbar

allenthalben bekannt ist, geläufiger jedenfalls als Jeru-
salem. Dann folgten oft kurze, interessante Gespräche.

So fragte ein Mann: «Habt ihr schwere Sünden zu

büssen, geht ihr aus religiösen Gründen oder einfach,

weil es Spass macht?» Kam hier die ganze mögliche

Motivationspalette zum Ausdruck, erkundigte sich ein

anderer, besorgt ob der politischen Verhältnisse, wie

wir durch Syrien kommen wollen. Ein Ehepaar wollte

wissen, ob wir in den Himalaya unterwegs seien, und

meinte dann: «Jedem das Seine. Wir wünschen euch

viel Glück.» Wir wurden gebeten, besondere Anliegen
ins Gebet aufzunehmen, Adressen wurden uns in die

Hand gedrückt mit der Bitte, eine Postkarte zu schi-

cken, wenn wir angekommen seien. Das Pilgern nach

Jerusalem lässt offenbar niemanden kalt und verbindet

auf unterschiedlichste Art. Christ/an M. Ruî/'shauser
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"Was, das ist eine
katholische Kirche?"

Seit einem Jahr gibt es in Zürich das "jenseits im Viadukt"

Fo/7 Jose/Sos-sarf

Zürich. - "Megahoch" sei heutzutage
die Schwelle für die Kirche, um junge
Menschen zwischen 18 und 30 zu er-
reichen, stellt Peter Kubikowski (44)
fest. Der Theologe und Marketing-
fachmann leitet das "jenseits", das es

seit einem Jahr als niederschwelliges
Angebot der Kirche in den trendigen
Bögen des neu eröffneten Zürcher
Eisenbahnviadukts gibt. Im Gespräch
mit Kipa-Woche erzählt er von den
ersten Erfahrungen.

Restaurants, Bars, Delikatessenge-
Schäfte, eine grosse Markthalle, Kleider-
boutiquen, Kunsthandwerker, Non-
Profit-Organisationen: In den 36 Bögen
des 400 Meter langen Lettenviadukts in
Zürichs multikulturellem Trend-Quartier
Kreis 5 hat vor gut einem Jahr pulsieren-
des neues Leben Einzug gehalten. Mög-
liehst breit und bunt sollte der Mix sein,
beschloss die Bauherrin, die Stiftung
PWG, die sich für günstigen Gewerbe-

und Wohnraum in Zürich einsetzt. Mit-
ten drin, in den Bögen 11 und 12, ist der

Überraschungseffekt garantiert: "jenseits
im Viadukt". An der Eingangstüre ist zu
lesen: "Ein Projekt der Katholischen
Kirche im Kanton Zürich".

Café und Sakralraum
Es ist still im "jenseits" an diesem

heissen Sommernachmittag, wir sind die

einzigen Gäste. Auf der Josefswiese,
dem grünen Quartierpark gleich vor der

Türe, tummeln sich spielende Kinder
unter dem wachsamen Elternauge. Wir
sitzen im Bogen 11, dem Café von
"jenseits" mit Schaufenster. Alte Möbel,
Teil des von Kunststudenten entwickel-
ten Design-Konzepts von "jenseits",
spielen mit Hell-Dunkel-Kontrasten und
schaffen eine offene Wohnzimmer-
Atmosphäre.

Der Bogen 12 nebenan, ebenfalls ein
Gewölbe aus roh behauenen Steinen,
vier Meter hoch und in Dämmerlicht

Editorial
Werbung. - Darf die Kirche Werbung
für sich selbst und ihre wichtigste Bot-
schaft machen? Sie muss sogar, finden
wohl die meisten Christen und Kir-
chenmitglieder. Schwieriger zu beant-

worten ist die Frage, wie denn die Kir-
che für sich werben soll.

Zu einfach macht es sich der Churer
Bischof Vitus Huonder. Fraglich bleibt
zumindest, ob er mit seiner Test fahrt
mit einem Subaru (in dieser Ausgabe)
in erster Linie Werbung für die Kirche,
die Automarke Subaru oder den in der

Publi-Reportage erwähnten Garagisten
macht. Oder einfach für sich selbst als

Bischof. Denn was die christliche Bot-
schaft mit einem Subaru Legacy 2.0 zu
tun hat, bleibt auch kompetentesten
Theologen verborgen. Dafür war die
Aktion relativ billig.

Wesentlich teurer wird es für die
katholische Kirche im Kanton Zürich.
Jährlich zahlt sie 600.000 Franken für
den Betrieb ihrer Jugendkirche
"jenseits im Viadukt" (in dieser Ausga-
be). Mit dem niederschwelligen Ange-
bot, das es erst seit einem Jahr gibt,
sollen junge kirchenferne Menschen
angesprochen werden. Ob die Werbung
mit der "ausgegliederten Innovations-
abteilung" funktioniert, ist noch alles
andere als klar.

Wer wirbt, geht immer ein Risiko
ein. Und sei es nur, dass er falsch ver-
standen wird. Im Wahljahr legen die
Bischöfe deshalb Wert darauf, zwi-
sehen Parteipolitik und Parteinahme zu
unterscheiden. Die katholische Kirche
ergreife Partei, indem sie das Evangeli-
um verkünde, schrieben die Bischöfe
im Juni: "Die Kirche ergreift Partei für
Menschen, die keine Stimme haben
und wo die Würde des Menschen ver-
letzt wird."

Parteien sind offenbar generell tabu,
Automarken (noch) nicht. Gut möglich,
dass die Schweizer Bischofskonferenz
demnächst Richtlinien für Werbeauf-
tritte ihrer Mitglieder erlässt. Ferrari
pfui, Subaru hui?

Barbara Ludwig
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Namen & Notizen
André Füglister. - Der 62-Jährige ist
neuer Präsident der Synode (Kirchen-
Parlament) der katholischen Kirche im
Kanton Zürich. Mit Angelica Venzin
und Franziska Driessen sind am 7.

Juli zudem zwei Frauen neu in den

Synodalrat (Exekutive) der Kantonal-
kirche gewählt worden. Benno Schnü-
riger wurde als Synodalrats-Präsident
im Amt bestätigt, (kipa)

Christoph Schönborn. - Der österrei-
chische Kardinal hat den jüngsten
"Aufruf zum Ungehorsam" einer von
Priestern getragenen Reformbewegung
als "schmerzliche Verwundung der
Einheit" verurteilt. Die sogenannte
"Pfarrer-Initiative" fordert, dass Laien
in der Kirche predigen dürfen und die
Kommunion auch wiederverheirateten
Geschiedenen sowie Mitgliedern ande-

rer christlicher Kirchen, fallweise auch

Ausgetretenen gespendet werden darf.
Mit dem Aufruf sei "eine neue Stufe

erreicht", so Schönborn, (kipa)

Kurt Aeschbacher. - Der bekannte
Schweizer Fernseh-Entertainer beginnt
seinen "Sommerjob" am 14. Juli im
Walliser Kapuzinerkloster Brig-Glis.
Kapuzinerbruder Andreas Bossart
wird den Fernsehmann einen Tag lang
darin unterweisen, was er als Kapuzi-
ner zu tun und zu unterlassen hat. Der
Besuch im Kloster ist Teil der Serie

"Sommerjob"; Aeschbacher wird unter
anderem auch als Blindenhundetrainer
und Kraftwerkmitarbeiter aktiv sein.

ffinweB; SF 7, Donnerstag, 74. Jm/i,
22.20 t//?r. (kipa)

Benedikt XVI. - Das katholische Kir-
chenoberhaupt trat vergangene Woche
seinen Sommerurlaub in Castelgandol-
fo an, einer Kleinstadt 25 Kilometer
südöstlich von Rom. (kipa)

Galileo Galilei - Erstmals stellt das

Vatikanische Geheimarchiv im kom-
tuenden Jahr Dokumente für eine Aus-
Stellung zur Verfugung. Von Februar
bis September 2012 sollen in den Kapi-
tolinischen Museen in Rom unter ande-

rem Akten aus dem Galileo-Galilei-
Prozess (1616-1633), die Absetzungs-
Bulle Kaiser Friedrichs II. von 1245

und der Brief englischer Parlaments-

mitglieder an Papst Clemens VII. mit
der Bitte um die Annullierung der Ehe

von Heinrich VIII. und Katharina
von Aragon gezeigt werden, (kipa)

getaucht, ist Sakralraum und multifunk-
tioneller Veranstaltungsort zugleich.
Grosse Filzvorhänge erinnern an das

biblische Nomadentum und auch an die
Mobilität der jungen Leute heute. Der
Altar ist mobil, und die liturgischen Ge-
räte hängen, wenn sie nicht verwendet
werden, als künstlerische Installation an
der Wand.

Abends finden im "jenseits" Gottes-
dienste, Konzerte, Vorträge, Theaterauf-
führungen, Spiel- und Diskussionsaben-
de. Rund sechzig Veranstaltungen habe

man seit der Eröffnung des "jenseits"
bereits hier durchgeführt, mit über 3.000
Besuchern im ersten Betriebsjahr, rech-
net Peter Kubikowski vor.

Kirchenferne ansprechen
Die Schwelle für die Kirche, um heu-

te an die jungen Menschen zu gelangen,
sei "megahoch", sagt er. Erstens hätten
die Jungen vielfach Angst, in irgendei-
ner Weise missioniert zu werden. Zwei-
tens habe die Kirche kein gutes Image.
Und drittens hätten heutige junge Men-
sehen teilweise andere Werte als noch
die Generation vor ihnen.

Die jüngste Nationalfondsstudie
"Religiosität in der modernen Welt"
zeigt, dass in der Schweiz nur noch 5

Prozent der Menschen zwischen 18 und
30 als kirchlich gebunden betrachtet
werden können. Ansprechen will man
aber nicht sie, sondern die viel zahlrei-
cheren Kirchenfernen.

Und gelingt das? Ohne ein Veranstal-

tungsprogramm, insbesondere Musik,
laufe wenig, räumt Kubikowski ein:
"Wir müssen den Leuten etwas bieten",
sagt er, und dies erst ermögliche dann
auch spontane Begegnungen, bei denen

es im Idealfall zu echten Gesprächen
kommen könne. Eines seiner tiefsten
Seelsorgegespräche im "jenseits" habe

er mit einem jungen Konzertbesucher
nebenbei gefuhrt, erzählt der Theologe:
"Wir hörten zwar die Musik, standen
aber ein bisschen abseits, während mir
der Junge sein Problem erklärte. Hätte
ich ihm einen Gesprächstermin vorge-
schlagen, der wäre nie gekommen!"
Aber natürlich weise man die Besucher
bei solchen ungezwungenen Bar-Ge-
sprächen stets daraufhin, dass sie jeder-
zeit wiederkommen könnten.

Konkurrieren mit Clubs
Er erlebe jedenfalls am Rande der

Veranstaltungen im "jenseits" sehr viel
Austausch und Offenheit, beobachtet
Kubikowski: "Hier ist ein Gast ein
Freund, und jeder kann kommen oder
gehen, wie er will." Das bedeutet aber

auch, dass dies nicht der Ort sein kann,

an dem die Kirche ihr "Vollprogramm
mit Taufe, Firmung, Hochzeit" (Kubiko-
wski) anbieten soll. Dies umso weniger,
als der Ort, mitten in einem Ausgeh-
Quartier mit zahlreichen Clubs gelegen,
vom jugendlichen Zielpublikum einfach
als weiterer Club wahrgenommen wird,
wo man abends im Ausgang mal rein-
schaut. Kubikowski: "Das muss man
sich schon bewusstmachen: Wir konkur-
rieren mit allen Clubs hier rund herum
und kämpfen alle um dasselbe Zielpubli-
kum."

Dabei ergäben sich immer wieder
überraschende Projekte. Aus Marketing-
sieht freut Kubikowski ganz besonders,

wenn Besucher erstaunt feststellen:
"Was, das ist eine katholische Kirche?
Das ist ja unglaublich, was ihr da ge-
macht habt!" Denn das bedeutet, dass es

gelungen ist, Gewissheiten in den Köp-
fen darüber, wie eine Kirche zu sein hat,
zumindest ansatzweise aufzulösen. Ku-
bikowski: "Ich glaube, dass kein katholi-
scher Verein so viel Werbung für die
katholische Kirche macht wie wir!"

Innovationsabteilung
Projekte für die Zukunft hat das mit

320 Stellenprozenten dotierte Team von
"jenseits" von Peter Kubikowski durch-
aus. Dazu gehört etwa eine bessere Ver-
netzung mit anderen bestehenden Ange-
boten der katholischen Kirche in Zürich,
etwa mit der Jugendseelsorge, der Pau-

lus-Akademie, mit der katholischen
Hochschulgemeinde (aki) oder mit Cari-
tas. Kubikowski: "Würden wir uns mehr
vernetzen, könnten wir viel mehr von
den Stärken der anderen profitieren!"
Was wäre dann die Stärke speziell von
"jenseits"? Kubikowski umschrieb vor
drei Jahren nach seinem Amtsantritt die
Aufgabe einer Jugendkirche wie folgt:
"Sie ist so etwas wie die ausgegliederte
Innovationsabteilung einer uralten Tradi-
tionsfirma. Diese kleine Einheit soll he-
rausfinden, welche Produkte es braucht,
um das Ganze wieder für die Menschen
attraktiv zu machen."

Jährlich 600.000 Franken
2012 will Zürichs katholische Kirche

entscheiden, ob sie sich diese "ausge-
gliederte Innovationsabteilung", 2010 als

Pilotprojekt gestartet, definitiv leisten
will. Derzeit sind für den Betrieb von
"jenseits" jährlich 600.000 Franken ver-
anschlagt; davon werden für die Miete
der beiden Bögen rund 90.000 Franken

pro Jahr ausgegeben.

Für die Kosten des "jenseits" kommt
zu zwei Dritteln die Katholische Kirche
im Kanton Zürich auf; den Rest bezahlt
der Stadtverband der katholischen Pfar-
reien. (kipa / Bild: Josef Bossart)
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Passion Lourdes
Bruder Bernhard managt seit 40 Jahren die grosse Lourdes-Wallfahrt

Ko/? 5arèara Lwc/vv/g

Verwaltung des Klosters entwickelt. Die
Mühsal bei der Organisation der ersten
Wallfahrten war für den Praktiker Her-

ausforderung und Ansporn: "Es muss
besser gehen!" Heute erledigen trotz
gestiegener Anforderungen zwei Perso-

nen ohne zusätzliche Hilfskräfte die

vielfältigen Aufgaben des Pilgerbüros.

Veraltete Pilgerzüge
Derzeit bereiten Probleme mit der

Eisenbahn dem Wallfahrts-Manager, der

von 1985 bis 2005 auch als Cellerar für
Finanzen und Personal des Klosters zu-
ständig war, immer grössere Sorgen. Die
Reise nach Lourdes dauere heute wegen
schlechterer Konditionen zwei bis drei
Stunden länger als früher. Zudem sei das

Rollmaterial teilweise in sehr schlech-
tem Zustand. Die SBB und die französi-
sehe Bahn investierten nichts ins Roll-
material, das nur für Pilger- und Sonder-

züge eingesetzt werde, klagt er. Für den

Mönch ist das einer der Gründe, weshalb
die Pilgerzahlen seit Ende der 90er Jahre

zurückgehen.

Während der Wallfahrt hat Bru-
der Bernhard persönlich relativ
wenig von Lourdes, dafür umso
mehr Stress und Anspannung.
Den Wallfahrtsort geniessen
kann der Mönch, wenn er im
Herbst nach Lourdes geht, um
Hotelverträge abzuschliessen.
Dann könne auch er einmal an
der Grotte sitzen und Lourdes in
Ruhe auf sich wirken lassen.

Wann finden Wunder statt?
Rrwöfer Rer«/zarc/ /?<3t èerezïs se/zr /rw/z t/z'e LDL Auf Wunderheilungen ist der

Uznach SG. - Eigentlich wollte er als
Missionar nach Afrika. Doch nun lebt
Bruder Bernhard Bisquolm (62) aus
Uznach SG nur noch für Lourdes. Seit
40 Jahren managt der Missionsbene-
diktiner und gelernte Elektroinstalla-
teur die jährliche Lourdes-Wallfahrt
der Deutschen und Rätoromanischen
Schweiz. 1996 nahmen über 3.800

Pilger an der Wallfahrt teil. Dieses

Jahr waren es noch rund 1.900.

1971 wurde die Abtei St. Otmarsberg
in Uznach angefragt, ob sie die Organi-
sation der Lourdes-Wallfahrt überneh-

men wolle. Grund für die Anfrage war
die grosse Bekanntheit eines Mitglieds
der Mönchsgemeinschaft: Bruder Leo

Schwager (1924-2004) wurde 1952 in
Lourdes auf medizinisch unerklärbare
Weise von Multipler Sklerose geheilt.

Das Kloster bat Bruder Bernhard den

älteren Mitbruder in der Verwaltung zu
unterstützen. Die Afrika-Pläne musste
der damals 21-Jährige begraben. 1972

organisierten die beiden Benediktiner

zzzr Orgawzsa/zo« r/er Rfl///a/zrt e/nge/wAr/.

erstmals die grosse Lourdes-Wallfahrt.
"Das war hart", erzählt der grossge-
wachsene Mönch. Alles hätten sie sich
erarbeiten müssen. "Automatisierung
gab es noch nicht. Man machte alles von
Hand." Dabei waren es schon damals
über 2.000 Pilger, die mit vier Zügen
nach Lourdes reisten und dort fünf Tage
miteinander verbrachten. Gesunde,
Kranke und Helfer, Junge und Alte.

EDV vereinfacht Organisation
Ein Commodore steht im Gang vor

dem Pilgerbüro. Das Fossil aus den An-
fängen des Computerzeitalters belegt,
dass hier schon sehr früh die elektroni-
sehe Datenverarbeitung eingeführt wur-
de. Darauf ist Bruder Bernhard stolz; er
selber hat die Software für die Spenden-

Benediktiner nicht scharf. Aber
dass Bruder Leo, mit dem er

jahrelang zusammenarbeitete, auf wun-
dersame Weise geheilt wurde, glaubt er
schon. Was ihn ärgert, sind Menschen,
die Wunder erleben möchten. Manchmal
erhält der Wallfahrts-Manager Anrufe
von Personen, die wissen wollen, um
welche Uhrzeit die Wunder jeweils statt-
finden. "Immer um die halbe Stunde",
habe er einmal geantwortet; Bruder
Bernhard lächelt verschmitzt.

Als Wunder zählt für ihn vor allem,
wenn etwa ein junges Unfallopfer in
Lourdes die Kraft gefunden hat, die Läh-

mung seines Körpers zu akzeptieren.
Solche Wunder durfte Bruder Bernhard
bereits erleben.

(kipa/ Bild: Barbara Ludwig)

In 2 Sätzen
Rückgang. - Die Zahl der Schwanger-
schaftsabbrüche bei Jugendlichen in
der Schweiz geht seit Jahren kontinu-
ierlich zurück. Laut Angaben des Bun-
desamtes für Statistik ist die Abtrei-
bungsrate pro 1.000 Frauen bei den 15-

bis 19-Jährigen von 5,5 im Jahr 2007
auf 4,5 im Jahr 2010 zurückgegangen,
(kipa)

Ungültig. - Der Europäische Gerichts-
hof für Menschenrechte hat zwei Be-
schwerden gegen die Minarett-Initia-
tive für ungültig erklärt. Das Gericht
kamen zum Schluss, dass die Be-
schwerdeführer keine "Opfer" des

Schweizer Bauverbots für Minarette
sind, das 2009 per Volksabstimmung in
der Verfassung verankert wurde, (kipa)

Probleme. — Die Entschädigungszah-
hingen für die irischen Missbrauchsop-
fer kommen offenbar nicht an. Die Re-

gierung hat es bislang versäumt, einen
Entschädigungsfonds einzurichten;
gleichzeitig liegen umgerechnet 23,7
Millionen Franken von katholischen
Orden ungenutzt auf einem Konto be-
reit, (kipa)

Kirchensteuer. - Die Jungfreisinnigen
in den Kantonen Zürich und Graubün-
den wollen mit kantonalen Volksinitia-
tiven die Kirchensteuerpflicht für Fir-
men abschaffen. In der Schweiz ken-
nen 20 von 26 Kantonen eine Kirchen-
Steuer für juristische Personen, (kipa)

Abgesichert. - In Georgien werden
neu auch nicht-orthodoxe Religionsge-
meinschaften rechtlich abgesichert.
Staatspräsident Michail Saakaschwili
setzte ein entsprechendes Religionsge-
setz in Kraft, (kipa)

Präimplantationsdiagnostik. - Der
deutsche Bundestag hat Gentests an
künstlich erzeugten Embryonen er-
laubt. Eine Mehrheit von 326 Paria-
mentariern entschied am 7. Juli, die

sogenannte Präimplantationsdiagnostik
begrenzt zuzulassen, (kipa)

Datenschutz. - Im Kanton Glarus ha-
ben die Kirchen Schwierigkeiten bei
der Organisation des Religionsunter-
richtes an den Schulen. Grund ist laut
dem reformierten Kirchenratspräsident
Ulrich Knoepfel ein restriktiver Daten-
schütz, (kipa)
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Ein Anfang ist gemacht
Bischöfe und Laien beraten in Deutschland über die Zukunft der Kirche

Mannheim. - "Jedem Anfang wohnt
ein Zauber inne", heisst es bei Her-
mann Hesse. Wenn diese Zeile stimmt,
dann müssen die rund 300 Teilnehmer
des Gesprächsforums "Im Heute
glauben", das am 9. Juli in Mannheim
zuende ging, fürwahr verzaubert ge-
wesen sein.

Von neuen Aufbrüchen, geöffneten
Türen und einzigartigen Erfahrungen
war da gleich mehrfach die Rede. Be-
merkenswert daran schien vor allem die
Tatsache, dass diese Einschätzung von
Bischöfen und Laien gleichermassen
geteilt wurde. Der offizielle Auftakt der

von den deutschen Oberhirten angestos-
senen Dialoginitiative zur Zukunft der
Kirche: Er hätte offenbar besser kaum
laufen können.

Doch wer genauer hinhörte, spürte
bei aller Freude über einen neuen Kom-
munikationsstil zwischen Amtsträgern
und Kirchenvolk auch Differenzen. Ge-
meinsam hat man sich auf den Weg ge-
macht - wohin, das steht freilich noch
nicht so richtig fest. Während der Vor-
sitzende der Deutschen Bischofskonfe-
renz, Erzbischof Robert Zollitsch, zu
Geduld mahnt und darauf verweist, dass

es sich um eine auf mehrere Jahre ange-
legte Initiative handelt, drängen Laien-
Vertreter wie der Chef des Zentralkomi-
tees der deutschen Katholiken (ZdK) auf
konkrete Veränderungen in naher Zu-
kunft.

Risiko Kultur der Folgenlosigkeit
Alois Glück warnt vor einer "Kultur

der Folgenlosigkeit". Wenn die Fragen
etwa einer stärkeren Beteiligung von
Laien an kirchlichen Leitungsaufgaben

nicht ernsthaft angegangen würden, sei

eine "neue Welle der Frustration" zu
befürchten. Immerhin: Dass es an der
Zeit ist, überkommene Gewohnheiten
zumindest zu hinterfragen, sehen auch
die meisten Bischöfe so. Zu schwer
wiegt die Hypothek aus dem Miss-
brauchsskandal des vergangenen Jahres,
der, so der Essener Bischof Franz-Josef
Overbeck, "die dunkelste Seite unserer
Kirche" offenbarte.

39 Wünsche stehen im Raum
Zuvor hatten Bischöfe und Laien

zwei Tage lang in 39 Kleingruppen mit
wechselnder Besetzung ihre Ansichten
ausgetauscht, auch zu den sogenannten
"heissen Themen" wie Zölibat und der
Seelsorge für Homosexuelle. Insgesamt
lautete das Urteil über die Diskussionen:
Auf Augenhöhe, ohne Tabus - aber mit
Tiefgang. Am Ende standen 39 Wün-
sehe auf den Flipcharts im Raum: Von
dem etwas abstrakten Verlangen nach
einer "Pastoral der Barmherzigkeit" bis

zu einer gleichwertigen Anerkennung
von wiederverheirateten Geschiedenen.

Bloss: Was wird nun aus diesen und
anderen Forderungen, die teilweise
schon seit über 30 Jahren vorgetragen
werden? Zollitsch kündigte an, dass die
Bischöfe auf ihrer nächsten Herbstvoll-
Versammlung die Ergebnisse des Mann-
heimer Treffens beraten. Bereits vorher

- Mitte August - wird die Steuerungs-
gruppe Papst Benedikt XVI. über einen
ersten Zwischenstand informieren. Noch
einmal warb Zollitsch um Geduld und
bat um Verständnis, dass manche Fragen
ohne Rom nicht lösbar seien. Auch ein
Vorsitzender der Bischofskonferenz
kann eben nicht zaubern, (kipa)

Seitenschiff
Wunschbischof als Bausatz. - Man
muss einfach hinsehen. Es geht gar
nicht anders. Die Rede ist von der Pia-

katwerbung für die Parlamentswahlen
im Herbst. Genau genommen ist es

eine Werbung für das Werbemittel
"Plakat". Doch dies eröffnet sich dem
Betrachter erst auf den zweiten Blick.

Der Hingucker ist ein aus verschie-
denen Gesichtsteilen Zusammengesetz-
ter Parlamentarierkopf: Stirn und Haare

von Ursula Wyss, Augen von Christian
Levrat, Mund von Christophe Darbel-
ley und Kinn und Hals von Fulvio Pel-
Ii. So oder so ähnlich sehen die ver-
schiedenen Plakate aus. Man bekommt
den Eindruck, man könnte sich einen

Wunschparlamentarier aus den ver-
schiedenen Personenbausätzen basteln.
Daneben der Slogan "Bestimmen Sie
das Gesicht der Schweiz".

Die Frage wäre nun, ob sich dieser
Art Bausatz nicht auch auf den nächs-
ten Bischof des Bistums Lausanne,
Genf und Freiburg übertragen Hesse.

Seit dem Tod von Bischof Bernard
Genoud im letzten Herbst wartet das

Bistum auf einen neuen Oberhirten.
Drei Listen mit Namen möglicher Kan-
didaten seien im Umlauf, über eine
vierte wurde spekuliert und dementiert.

Die verschiedenen Namen auf den
Listen müssten doch den Entschei-
dungsträgern die Möglichkeit geben,
einen Wunschbischof zu kreieren und
der Vakanz ein Ende zu bereiten. Ähn-
lieh dem Slogan aus der Werbung, aber
verbunden mit der Aufforderung:
"Bestimmen Sie den nächsten Bischof
des Bistums Lausanne, Genf und Frei-
bürg".

am (kipa)

Impressum
Redaktion dieser Ausgabe:
Barbara Ludwig
Kipa-Woche erscheint jeden Dienstag und
wird von der Katholischen Internationalen
Presseagentur in Zürich herausgegeben.

Kipa-Woche, Postfach 1863, 8027 Zürich
Telefon: 044 204 17 84, Fax: 044 202 49 33,

kipa@kipa-apic.ch, www.kipa-apic.ch
Abonnemente:
Telefon: 026 426 48 31, Fax: 026 426 48 30

administration@kipa-apic.ch
Jahresabonnement:Fr. 145.30 (inkl. MWST)

per E-Mail als PDF-Datei Fr. 70.35

Für Zahlungen: Post-Konto 17-337-2

Ein Nachdruck (ganz oder teilweise) in Pu-
blikationen ist honorarpflichtig und nur mit
Quellenangabe möglich.

Zeitstriche
Ho/Äs««//. - Der

C/7«rer itoc/7q/' F/7//S

/Tz/o/zofer Z«*a?/c/z/ se/«
e/«e Z,/«70M5/«e

t/er MarLe Ä/ba/i/, «77r

pr/va/. £7wa, vre«« er
vrawt/e/7? ge/?/. D/es

sagte er ÂL/rz//c/? ge-
ge«»be/' c/er "5/«7c/«er

IFoc/ze", c//e /« e/«er
D7(/)//-/?eportoge />e-

sc/?r/eè, vr/e //z/ewt/er
e/« «ez/es Swbar//-

Mot/e// /irr e//?e Garage
/es/e/e. Ze/c/?«?/?7g A/o-
«/La Z/«7?«er?7?a««/irr

Ä7pa-JFoc/ze. (Lzpa)

Li,

/Li Td/£i<?r

yQv/e tv//:

480

fea W 0 C H E
Katholische Internationale Presseagentur



Das Wichtigste
Li bor

Religion
Kirchen

und
G c s o 11 s c h a ft

19.7.11 / Nr. 29

kipa W O C H
Katholische Internationale Presseagentur

"Die Nachfrage nach Seelsorge
und Begleitung ist riesig"

Robert Knüsel leitete zehn Jahre die Fachstelle Information kirchliche Berufe

Kon Be/ra MwW/röwser

Luzern. Genau zehn Jahre lang hat
Robert Kniisel-Glanzmann als Leiter
der Fachstelle Information kirchliche
Berufe (1KB) Werbung gemacht für
Berufe im kirchlichen Dienst. Nun
kehrt er selber in die Seelsorge zu-
rück: Als Gemeindeleiter in einem
Luzerner Vorort.

Dort kennt man das Problem, mit dem

es Robert Knüsel bei der 1KB zu tun
hatte: Die Stelle war über ein Jahr lang
vakant. "Ich bin der Meinung, das ist
eine alarmierende Situation", sagt Ro-
bert Knüsel. Am grössten sei der Perso-

nalmangel bei Priestern und Ordensleu-
ten, ebenso gross bei Laientheologen,
etwas kleiner bei Religionspädagogin-
nen und Katecheten. "Wir müssen die-

sen Mangel sehen", so Knüsel.

"Kundenpotential sondergleichen"
Zugleich ist er zuversichtlich: Er habe

die Erfahrung gemacht, dass man in der

Kirche kreativ arbeiten kann. Und, das

zeigen die Anfragen für Trauungen,
Taufen und dergleichen, die er bereits
bekommen hat: "Die Nachfrage nach

Seelsorge und Begleitung ist riesig. Das
ist ein Kundenpotenzial sonderglei-
chen." Doch warum dann dieser Man-
gel? Bekommen die Seelsorgenden jene
gesellschaftlichen Entwicklungen zu
spüren, die auch zum Beispiel den Leh-
rerberuf unattraktiv machen? Wie die
Lehrer seien auch die Theologen sehr

gefordert damit, nachzuholen, was die
Eltern nicht mehr tun. Auch sie seien

meist zuwenig mitgetragen.

Auch hausgemachte Probleme
Doch seien die Probleme auch haus-

gemacht, sagt Knüsel. Er spricht vom
Glaubwürdigkeitsverlust der Kirche, was
den Umgang mit Frauen angeht, der

Einstellung zur Sexualität und derglei-
chen. "Das kann man nicht nur der ge-
sellschaftlichen Entwicklung anlasten."

Dazu kommt, dass für die Personal-

Werbung wenig Geld zur Verfügung
steht. Die 1KB hat ein Budget von
240.000 Franken, davon ist ein Viertel
aus Spenden zusammengebettelt. Knüsel
hatte ein Pensum von 60 Prozent, seine

Mitarbeiterin 50.

Editorial
Nachwuchsförderung. - Robert Knü-
sei hat während zehn Jahren Werbung
für kirchliche Berufe gemacht. Kein
einfacher Job, räumt er im Gespräch
ein (in dieser Ausgabe). Doch gleich-
zeitig werde manche Chance nicht er-
kannt. Sprach früher vielleicht der Pfar-

rer den Jungwachtleiter an, von dem er

annahm, dass er das Zeug zum Seelsor-

ger hätte, so muss heute nach neuen
Möglichkeiten Ausschau gehalten wer-
den: "Die Leute sollen Erfahrungen
machen können", meint Robert Knüsel.
Wer in der kirchlichen Freiwilligenar-
beit positive Erfahrungen mache, sei

eher bereit, sich zumindest die Frage zu
stellen, ob eine Tätigkeit in der Seel-

sorge nicht auch etwas für ihn wäre.

Einen ganz neuen Weg ist jene
Kirchgemeinde gegangen, die bewusst
einen Praktikumsplatz in der Pfarrei
geschaffen und dafür auch die nötigen
Finanzen gesprochen hat. Auf diese
Weise können junge Frauen und Män-
ner erste Erfahrungen machen, die sie

möglicherweise davon überzeugen,
dass die Seelsorge ein spannendes Tä-
tigkeitsfeld sein könnte. Und vielleicht
gerade auch für sie. Josef Bossart

Das Zitat
Holzweg. - "In der Geschichte der
Menschheit erwies sich der Zeitgeist
mehr als einmal als Holzweg. Flexibili-
sierte Arbeitszeiten führen nicht zu
mehr Freizeit, sondern eher zu Parallel-
gesellschaften, in denen die Menschen
'aneinander vorbei leben'. Nur Men-
sehen, die sich auch regelmässig be-

gegnen, können eine gemeinsame Kul-
tur entwickeln. Im engsten Kreis ist das

eine gelebte Familienkultur, die verlo-
ren geht, im erweiterten Sinn aber auch
die Kultur einer ganzen Gesellschaft.
Ohne gemeinsamen Freizeitraum gibt
es keine gemeinsam erlebte und verbin-
dende Kultur."
Der Sz/rseer [//zterwe/zwer Ze/(/or-
sc/zer /vo Mm/7 ÄrzYz'sz'e/7 z'w /«tervz'ew
w/7 <7er A'ezze/? /.Mjerwer Ze/Vz/Mg r/as

ßestre/ze«, <7z'e ;4rèe/7.szez7e« z-zwr/ <7z'e

Laz7e«ö)7"«w,gszezYezz zzz yZexz'èzYAzere«.

(kipa)
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Namen & Notizen
Antonio Hautle. - Als eines der
reichsten Länder der Welt kann sich

die Schweiz nicht
aus der internatio-
nalen Solidarität
ausklinken. So

kommentiert der
Leiter des Hilfs-
werks Fastenopfer
die Absicht der

Mehrheit der Schweizer Bevölkerung,
vor allem bei sozialen Abgaben zu spa-
ren. Nach einer repräsentativen Umfra-
ge des Forschungsinstituts gfs-bern
wollen rund 53 Prozent der Schweizer
Bürger im Asylwesen sparen, weitere
Bereiche sind die Entwicklungshilfe
sowie die Armee und der diplomatische
Dienst. Fastenopfer plädiert dagegen
für bessere Aufklärung und mehr inter-
nationale Solidarität: Man müsse die
Menschen genauer darüber aufklären,
was eine allfällige Sparreform in der

Entwicklungshilfe bedeute, so Hautle
gegenüber Kipa. (kipa)

Kurt Stulz. - Der Deutschfreiburger
Bischofsvikar des Bistums Lausanne-

Genf-Freiburg übernimmt nach elf Jah-

ren als Bischofsvikar ab 1. September
in einem 40-Prozent-Pensum die Auf-
gäbe als priesterlicher Mitarbeiter in
der Seelsorgeeinheit Sense Oberland.
Die Demission als Bischofsvikar könne
erst der neue Diözesanbischof anneh-

men, auf dessen Ernennung das ganze
Bistum "sehnsüchtig" warte, schreibt
der Diözesanadministrator, Weihbi-
schof Pierre Farine, (kipa)

Papst Benedikt XVI. - Das Wort
"Himmel" bezeichnet nach den Worten
des Papstes im christlichen Sinne nicht
nur die unendliche Weite des Raumes,
sondern auch das unbegrenzte Innere
des Menschen. Wenn die Evangelien
vom Himmelreich Gottes sprächen, so
heisse dies, dass der Wille Gottes die

massgebliche Richtschnur für die
menschliche Existenz werden müsse,

sagte er am 17. Juli, (kipa)

Bruder Paulus. - Zur Stärkung des

Euro bedarf des nach Ansicht des be-
kannten deutschen Kapuziners einer
Stärkung der Vision von Europa. Erst
wenn die Menschen wieder daran

glaubten, dass es die Gemeinschaft

geben muss, würden sie auch zu den

Kraftanstrengungen finden, um die

Währung wieder stark zu machen, sag-
te er dem Kölner Domradio, (kipa)

Doch werden Berufungen nicht nur
von einer zentralen Stelle aus geför-
dert. Die 1KB wendet sich neben den
Interessierten an Multiplikatoren in
den Pfarreien. "Ich wünschte mir, dass

die Seelsorgenden gezielter Mitarbei-
tende gewinnen oder Leute ermutigen
würden." Wichtig sei die Freiwilligen-
arbeit: Viele hätten etwa in der Jubla,
bei einem Weltjugendtag oder in einer
Pfarrei positive Erfahrungen gemacht.
Deshalb sei es wichtig, verschiedene
Ansätze gelten zu lassen in den Ge-
meinden. "Die Leute sollen Erfahrun-

gen machen können."

Praktikumsstelle in der Pfarrei
Kniisel erzählt von einer Gemeinde,

die ganz bewusst einen Praktikums-
platz in der Pfarrei geschaffen und
dafür auch das nötige Geld gesprochen
hat. Der Gemeindeleiter sprach eine
Ministrantenleiterin an, die von sich

aus gar nicht auf die Idee gekommen
wäre, sich zu bewerben. Unterdessen,
nach dem einjährigen Praktikum, hat
sie ein Theologiestudium begonnen.
"Vielleicht hat man früher zu sehr mis-
sioniert", sagt Knüsel, "und ist heute

zu zurückhaltend."

Wichtig war für ihn als Leiter der
1KB auch, Theologie und Spiritualität
der Berufüng wach zu halten. Das
Thema gehe jeden etwas an, nicht nur
Priester und Ordensleute. Wie für je-
den Personalverantwortlichen gehe es

darum, die Menschen dort einzusetzen,
wo sie am besten geeignet sind. Für
kirchliche Berufe brauche es zudem
auch einen besonderen religiösen Ruf.

"Es war eine spannende Tätigkeit,
bei der ich sehr kreativ arbeiten konn-
te", zieht er Bilanz. "Aber zunehmend
habe ich die Sehnsucht empfunden,
zurückzukehren zu den ganz normalen
Leuten." Nun will er versuchen, in
seiner Gemeinde eine "Atmosphäre
der Wertschätzung zu schaffen, in der

Berufungen möglich sind". "Wenn es

gelingt, so nahe bei den Leuten das

Leben zu gestalten und zu feiern, ist

das das Schönste", sagt er über seine neue
Aufgabe.

"Profis für spirituelle Räume"
Er wehrt sich gegen das Image der Kir-

che, vor allem Verwalter zu suchen,

stromlinienförmige Leute. "Religion ist
für die Menschen da, es geht nicht um
Selbsterhaltung. Seelsorgende sind religio-
se Hebammen. Die Kirche muss sich
schon fragen: Was machen wir, um als
Profis für spirituelle Räume wahrgenom-
men zu werden?"

Knüsel wünscht sich eine Kampagne
für das Theologiestudium, wie sie die Re-
formierten seit einigen Jahren führen. Da-
mit könnten auch Menschen ausserhalb
der Kirche angesprochen werden. Gleich-
zeitig weist er auf die vielen guten Ansät-
ze, die es bereits gibt. Neben den zahlrei-
chen Initiativen im diakonischen Bereich
findet er etwa die Firmung ab 18 gut:
"Dabei nehmen wir junge Menschen ernst
und kommen mit ihnen ins Gespräch."
Erstaunlich viele bleiben denn auch als

Firmbegleiter dabei.

Seelsorgeberufe im Wandel
Eine Chance sieht er auch in der Schaf-

füng von Seelsorgeräumen. Diese sind

zwar eine Reaktion auf den Priesterman-
gel. Sie erlauben aber auch, vom reinen
Versorgungsdenken wegzukommen und

neue Formen aufzugreifen, wie Operetten-
Gottesdienste in Luzern.

Keine Frage: Seelsorgeberufe sind stark
im Wandel. Personal wird von der territo-
rialen Seelsorge weg in die Spezialseelsor-

ge verlagert. Gefragt ist vermehrt Teamar-
beit. Entsprechend ist es vielfach auch

möglich, Teilzeit zu arbeiten. So wird
auch Robert Knüsel an seiner neuen Stelle
75 Prozent arbeiten - 25 Prozent leitet er
weiterhin das Theologiestudium auf dem
Dritten Bildungsweg. Und was die derzei-
tigen Veränderungen betrifft, bleibt er
zuversichtlich: "Der Geist Gottes wirkt
manchmal auf Wegen, die uns nicht ein-

sichtig sind. Wir sehen noch nicht durch,
was das wirklich bedeutet."

(kipa / Bild: Petra Mühlhäuser)

Christenverfolgung: CVP will Staaten die Hilfe streichen

Bern. - Staaten, in denen Anschläge
auf Christen verübt werden, sollen
keine Entwicklungshilfe mehr erhal-
ten. Dies fordert die CVP Schweiz in
einem neuen Positionspapier zur
Entwicklungszusammenarbeit.

Die Hilfe soll vielmehr direkt an die

bedrängten Christengemeinden gehen,
heisst es in dem Dokument mit dem
T itel "Entwicklungszusammenarbeit:
Interessenpolitik oder uneigennützige

Hilfe?" Zudem sollen Projekte unterstützt
werden, die die "kulturellen Gegengewich-
te zu den Fundamentalisten" stärken; etwa

Projekte zur Stärkung von Frauen und
deren Rechten, zum Schutz von Minder-
heiten oder der Menschenrechte. Anschlä-

ge auf Christen in muslimischen Ländern
hätten sich gehäuft, schreibt die CVP. Im
Dezember und Januar sind Christen in
Ägypten, Nigeria und den Philippinen
Opfer von Gewalt geworden, (kipa)
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"Die Kirche ist politisch!"
Jose/"Ttovsar/ t76er e/'ne/? F/Jeot/re/? vo« ,46/ Mar//« (Fer/erc zz/w 7. ^wgi«/

Bern. - Neugierige Blick erntet das

Griippchen schon, das da mit Stativen
und Videokameras in Bern unterwegs
ist. Vor allem wegen des Darstellers
im schwarzen Mönchsgewand. Mit
Martin Werlen (49), dem Abt des Be-
nediktinerklosters Einsiedeln, entsteht
ein Video. Was Kirche und Politik
miteinander zu tun haben, soll er kurz
und prägnant in Deutsch, Französisch
und Italienisch sagen. Namens der
Schweizer Bischöfe zum Schweizer
Bundesfeiertag vom 1. August.

Die Kirche bleibt nicht in der Kirche,
sondern geht hinaus zu den Menschen,
hinaus auf die Strassen und die Plätze.
Das soll die visuelle Grundbotschaft des

Videoclips sein, den man sich an diesem

Nachmittag in Bern zu drehen anschickt,
erläutert Simon Spengler von der Kom-
mission für Kommunikation und Medien
der Schweizer Bischofskonferenz. Und
deshalb wird zuerst in der Dreifaltig-
keitskirche gedreht, wo Martin Werlen
Teile seiner Botschaft zuerst in den Kir-
chenbänken und dann vor den Opferker-
zen in die Kamera spricht.

Der Organist ersetzt das Stimmen
seines Instrumentes für die Dauer der
Aufnahme durch ein Orgelstück, und
eine ältere Dame, den Opferkerzen zu-
strebend, wird im letzten Augenblick
abgefangen und aus dem Kamerafeld
gelotst. Schliesslich bleibt nur noch das

Verlassen des Gotteshauses zu filmen.
Vor der Kirche wartet wie üblich die
eine oder andere Prostituierte aus dem

Drogenmilieu auf Kundschaft.

Was, ein Mönch in Bern?
Das Griippchen durchquert den Park

der Kleinen Schanze und strebt dem
nächsten und wichtigsten Drehort zu:
dem Bundesplatz. Unterwegs wird Abt
Martin von drei jungen Leuten ange-
sprochen: Was, ein Mönch in Bern?
Rasch entsteht ein Gespräch, das dem
Ordensmann und passionierten Nutzer
des sozialen Netzwerkes Twitter Gele-
genheit bietet, sein Smartphone aus dem
Ordenskleid hervorzuholen und dem
Trio Fotos seines ungewöhnlichen
Wohnortes zu zeigen, nämlich des baro-
cken Klosters Einsiedeln.

Die Kulisse auf dem Bundesplatz
präsentiert sich an diesem heissen Nach-
mittag im schönsten Licht. Das Wasser-
spiel aus 26 Wasserfontänen, Symbol
der Schweizer Kantone, ist wie üblich
Tummelplatz spielender Kinder, die sich
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einen Spass daraus machen, zwischen
den Wasserspeiern hin und her zu ren-
nen und dabei klatschnass zu werden.

Videojournalist Christoph Klein und
Assistent Christoph von Siebenthal rü-
cken Abt Martin an unterschiedlichen
Standorten ins Bild: vor dem Bundes-
haus, Sitz des Bundesparlamentes, vor
der Schweizerischen Nationalbank, vor
die spielenden Kinder und vor dem

Markt auf dem benachbarten Bärenplatz.

Politisch an vorderster Front
Der Kirchenmann, in der Bischofs-

konferenz zuständig für die Bereiche
"Kirche und Gesellschaft" und "Me-

U6/ w/Y Sc/nve/rerÄrez/c 6ez7w Dre/ze«

dien", spricht ohne Textvorlage in die
Kamera. Routine macht offensichtlich
vieles leichter. Und wenn er sich verhas-

pelt, dann am ehesten dort, wo die Ei-
genheiten der französischen Sprache
lauern. Wie sagt man "Sich nur auf et-

was verlassen?" auf Französisch?

Zuletzt greift er zu einem Requisit,
dem traditionellen 1.-August-Abzeichen,
um nochmals zu unterstreichen, wie sehr
die Kirche "an vorderster Front" poli-
tisch ist: "Die Kirche ist politisch!" Sie
betreibe zwar keine Parteipolitik, ergrei-
fe aber dennoch Partei, sagt er: "Wer
immer das Evangelium verkündet, er-
greift Partei für den Menschen." Für

jene, die keine Stimmen hätten, oder
jene, die nicht als Menschen, sondern als

Sache behandelt würden.

Die Aulnahmen sind im Kasten. Und
während man sich darüber unterhält, mit
welcher Musik der Clip zum 1. August
zu untermalen wäre, ist Abt Martin von
einem Zaungast bereits in ein Gespräch
verwickelt worden. Derlei liebt der kon-
taktfreudige Kirchenmann offensicht-
lieh. Wie zwitschert er doch in einem
Tweet auf Twitter? "Dialogprozess in
Kirche miisste Selbstverständlichkeit
sein. Hl. Benedikt ist mir darin Wegwei-
ser: Höre und du wirst ankommen!"

(kipa / Bild: Josef Bossart)

In 2 Sätzen
Unerlaubte Bischofsweihe. - Der vati-
kan hat die ohne päpstliche Zustim-

mung und auf staatliche Initiative hin
erfolgte Bischofsweihe in der siidchi-
nesischen Stadt Shantou verurteilt.
Dieser Akt stehe "im Gegensatz zur
Gemeinschaft der Universalkirche",
sagte Vatikansprecher Federico Lom-
bardi; der Vatikan habe den Vorgang
"mit Schmerz und Sorge" verfolgt,
(kipa)

Mehr Kirchenaustritte. - Im Jahr

2010 sind aus der römisch-katholischen
Kirche beider Basel so viele Gläubige
ausgetreten wie noch nie zuvor; im
Kanton Baselland sind im letzten Jahr
1.054 Personen aus der Kirche ausge-
treten und im Kanton Basel-Stadt wa-
ren es 771. Ausschlaggebend für die
Austritte dürften die Negativschlagzei-
len über die sexuellen Übergriffe in der
Kirche gewesen sein, (kipa)

Missbrauch wird untersucht. - Mit
zwei gross angelegten Forschungspro-
jekten will die deutsche Bischofskonfe-
renz die Aufarbeitung sexuellen Miss-
brauchs in der katholischen Kirche
fortsetzen. Im Zentrum der ersten Un-
tersuchung durch das Kriminologische
Forschungsinstitut Niedersachen steht
die Ermittlung des Umfangs von sexu-
ellem Missbrauch in der Vergangen-
heit; dazu sollen unabhängige Juristen
sämtliche Personalakten von Priestern,
Diakonen und männlichen Ordensleu-
ten in den 27 deutschen Bistümern von
2000 bis 2010 auf entsprechende Taten
sichten, (kipa)

Solidarität mit Somalia. - Der inter-
nationalen Gemeinschaft wirft der Va-
tikan Gleichgültigkeit gegenüber der

Hungersnot in Somalia vor. Vatikan-
Sprecher Federico Lombardi rief zur
Solidarität mit dem ostafrikanischen
Land auf; man habe das Gefühl, dass

die Weltöffentlichkeit und die Staaten-

gemeinschaft das Land seinem Schick-
sal überlassen hätten, schrieb er in ei-

nem Editorial für Radio Vatikan, (kipa)

Bistumsjahr. - Das Projekt "Bistums-
jähr" für 2012 im Bistum Chur befindet
sich nach wie vor in der Anfangsphase.
Im Herbst entscheiden die Bistumsräte
darüber, in welcher Form das Projekt
als Vision des ganzen Bistums verwirk-
licht werden kann, hiess es auf Anfrage
von Kipa. (kipa)
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Die irische Missbrauchskrise zieht Kreise
Erzbischof entschuldigt sich bei den Opfern und beim Kirchenvolk

Dublin. - Der vom Vatikan eingesetz-
te Verwalter der südirischen Diözese

Cloyne, Erzbischof Dermot Clifford,
hat sich erneut bei den Opfern der
Missbrauchskrise und beim Kirchen-
volk entschuldigt.

In einem am Wochenende in allen
Gottesdiensten verlesenen Hirtenbrief
äusserte der Erzbischof von Cashel und

Emly Bedauern über das jahrelange Ver-

sagen der örtlichen Kirchenleitung,
Missbrauchsvorwürfe vorschriftsgemäss
an die Behörden zu melden.

"Ich bin sicher, dass Sie angesichts
der Inhalte des Untersuchungsberichts
viele unterschiedliche Gefühle durchlau-
fen: Schock, Wut, Enttäuschung und

Traurigkeit", schreibt der Interimsver-
waiter der Diözese. Der sexuelle Miss-
brauch von Kindern, erst recht von
Schutzbefohlenen, sei immer eine
"ebenso kriminelle wie sündhafte Tat".
Clifford sicherte erneut Massnahmen zu,
um künftig einen umfassenden Schutz

zu gewährleisten.

Belastender Untersuchungsbericht
Eine Untersuchungskommission hatte

in der vergangenen Woche schwere Vor-
würfe gegen den Vatikan und den dama-

ligen Bischof John Magee (74) erhoben.
In ihrem Abschlussbericht wirft die
Kommission Magee vor, die Kinder-
Schutzrichtlinien der irischen Bischofs-
konferenz von 1996 missachtet zu ha-
ben. Eine langsame Reaktion des Vati-
kan auf die Vorwürfe habe die Täter in

Sicherheit gewiegt.
In dem Bericht wurden Vorwürfe

gegen 19 Geistliche aus den Jahren 1996
bis 2009 untersucht, darunter gegen den

Tze/e/zt'. - c/os

IFacfotrw? ufosywcfoc/ze«

Zsrae/ anzw/mrèe/», /or-
cfert efoe Gra/t/te ort/to-

c/arer Jwc/e« cfe ffïeufer-
ez«/V/?rw7g r/er F7e/e/?<?.

/Vac/7 ûfe/'zett ge/teut/etu
z'srae/AcÄew w/ey/it/t-

.scÄe/w 7tec/?t .stwt/ ß/ga-
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Bischof selbst. Magee trat im März 2010

von seinem Amt zurück.

Die Veröffentlichung hatte die katho-
lische Kirchenleitung erneut unter den

Druck von Politik und Medien gebracht.
Der katholische Primas von Irland, Kar-
dinal Sean Brady, sprach von einem
"weiteren Schwarzen Tag" in der Miss-
brauchskrise.

Vatikan unter Beschuss

Aussenminister Eamon Gilmore rief
Vatikanbotschafter Erzbischof Giuseppe
Leanza zu einem Gespräch in seinen
Dienstsitz. Er übergab dem päpstlichen
Diplomaten den Bericht und bat um eine
offizielle Stellungnahme. Im Anschluss
sprach er von einem "absolut inakzep-
tablen" Verhalten des Vatikan ange-
sichts von Übergriffen auf Kinder. Mi-
nisterpräsident Enda Kenny erklärte,
dass der Vatikan Kirchenrecht über das

irische Straffecht stelle, sei "absolut
schändlich". Das Irland des 21. Jahrhun-
derts werde sich nicht länger katholi-
scher Macht lugen, sagte Kenny und

kündigte ein Gesetz an, welches das

Zurückhalten von Beweisen über Kinds-
missbrauch strafbar macht.

Leanza entschuldigte sich bei einer
Pressekonferenz nach dem Treffen. Ken-

ny Hess offen, ob Irland weiterhin eine

eigene Botschaft beim Heiligen Stuhl
unterhalten wolle. Justizminister Alan
Shatter verlangte eine Aufhebung des

Beichtgeheimnisses. Nach Meinung von
Kommentatoren wird es zunehmend
unwahrscheinlich, dass Papst Benedikt
XVI. im Sommer 2012 nach Irland
kommt, um sich von der Erneuerung der

Kirche zu überzeugen, (kipa)

Daten & Termine
24. September. - Seit Jahren nimmt
die Zahl der Priester in der Schweiz ab,
und dies werde sich so bald nicht än-

dem, schreiben die Veranstalter einer

Tagung rund um Priester und den

Priestermangel, die am 24. September
in Luzern stattfindet. Bei der Frage,
wie auf den Priestermangel reagiert
werden soll, prallten nicht nur Priester-
bilder, sondern auch Kirchenbilder
aufeinander, heisst es im Programm der

Tagung, die gemeinsam vom Schwei-
zerischen Pastoralsoziologischen Insti-
tut (SPI), der Schweizerischen Regen-
tenkonferenz, der Herbert-Haag-Stif-
tung für Freiheit in der Kirche sowie
dem Institut für kirchliche Weiterbil-
dung organisiert wird.

An der Tagung werden die Ergeb-
nisse der Studie "Diözesanpriester in
der Schweiz. Prognosen, Deutungen,
Perspektiven" vorgestellt; diese wird
von Arnd Bünker und Roger Husistein

(beide vom SPI) herausgegeben.

Neben einem Vortrag von Rainer
Bucher von der Universität Graz steht
unter anderem ein Podiumsgespräch
mit Plenumsdiskussion auf dem Pro-

gramm. Auf dem Podium; der Basler
Bischof Felix Gmür, der Churer Gene-
ralvikar Martin Grichting, die Churer
Theologie-Professorin Eva-Maria Fa-
ber, Erwin Koller von der Haag-
Stiftung sowie Thomas Ruckstuhl von
der Schweizerischen Regentenkonfe-
renz.

T/fowets; Samstag, 24. SeyitemSer, 70 ôis 76

[for, Pnes/ersemtaar St. Seat tn it/zera
Twwe/c/tmg wt?<7 wettere 7i/ormattone«:
Sc/nvetzerwcAes Pa5tora7s0ztofogt.sc/7e.s
Trastitwr t/7 St. Ga//e«, Pe/e/077 077 22S 50
90, P-Mat/5/7t@s/7t-5tga//e77.c/;

(kipa)
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50-Jahr-Jubiläum des Scalabrini-Säkularinstituts

Eine
Reise im Zug: Tunnel, plötzliche Wechsel

zwischen Hell und Dunkel, stille und glasklare

Seen, Gipfel und steile Abgründe (...)> Bilder
dieses kleinen Stücks Erde, wo unsere Gemeinschaft

der Scalabrini Missionarinnen entstanden ist.» Mit
diesen Erinnerungen beschreibt Adelia Firetti ihre

erste Reise von Italien nach Solothurn. Und diese

Bilder stehen auch für den Weg, den Gott mit uns

gegangen ist.

«... und es kamen Menschen»'
In der modernen europäischen Geschichte ist die

italienische Auswanderung die zahlenmässig bedeu-

tendste. Allein in einem Jahrhundert, nämlich zwi-
sehen 1876 (seitdem gibt es erste offizielle Statistiken

über die Auswanderung in Italien) und 1976, ver-
Hessen fast 26 Millionen Italiener ihre Heimat, die

Hälfte von ihnen für immer.

Am Ende des Zweiten Weltkrieges besass die

Schweiz im Gegensatz zu ihren Nachbarländern eine

intakte Industrie und Infrastruktur, was zu einem

langfristigen Wirtschaftsboom führte. Landwirt-
schaft und Industrie suchten dringend Arbeitskräfte.

Die Migration war von einem ständigen Wechsel der

Arbeiter gekennzeichnet, denn Grundprinzip war die

Rotation, die sich u. a. auf die Aufenthaltsbewilligung
als Saisonniers stützte. Ende der 50er-Jahre gab es

erste Anzeichen einer Krise dieser Politik. Einerseits

reagierten die Auswanderungsländer — in erster Linie
Italien - und verlangten eine Erleichterung der Fami-

lienzusammenführung und Verbesserung der sozialen

Lebensbedingungen der Arbeiter, anderseits waren
selbst viele Arbeitgeber von diesem System nicht

überzeugt. Für sie lohnte es sich nicht, Jahr für Jahr

neue Arbeitskräfte anzulernen.

Die Migrationspolitik verlangte somit nach

einer neuen Ausrichtung, und bald erleichterte eine

Gesetzesänderung auch den Wechsel vom Status des

Saisonniers in eine jährliche Aufenthaltsbewilligung.
Sie beinhaltete ebenso das Recht auf Familienzusam-

menführung. In den 60er-Jahren erfolgte daraufhin
ein starker Anstieg der italienischen Migranten, die

recht schnell ihre Familien nachholten.
Auch die Zahl der Geburten italienischer

Kinder in der Schweiz nahm nun zu, was bei Bevöl-

kerung und Politikern bald Ängste schürte und zur
ersten «Überfremdungsinitiative»" führte. Migranten,
die man bisher nur als reine Arbeitskräfte wahrgenom-
men hatte, wurden nun zu Menschen mit Familie, mit
einer bestimmten Mentalität, einer eigenen Kultur
und religiösen Traditionen.

Solothurn und Umgebung
Auch nach Solothurn kamen bis Anfang der 60er-

Jahre überwiegend alleinstehende, italienische, männ-
liehe Migranten. Ein kleiner Teil von ihnen war mit
extremen Arbeitszeiten und geringem Lohn in der

Landwirtschaft tätig. Andere arbeiteten in der Bau-

Wirtschaft, in der Fabrik oder in der Giesserei. Die

meisten wohnten in Wohnheimen oder Baracken, die

ihnen die Firmen wie z. B. Sphinx, Sulzer, Scintilla
und Von Roll zur Verfügung stellten. Pastorale Be-

treuung und soziale Unterstützung waren dringend
notwendig, denn die ausländischen Arbeitskräfte wa-

ren meist sich selbst überlassen. So wurde schon 1954

in Solothurn durch Bischof Franziskus von Streng die

«Missione Cattolica Italiana» errichtet. Sie wurde den

Scalabrini-Missionaren anvertraute'

Das alte Hotel Adler
Im Fokus der Seelsorgearbeit standen nun die Be-

dürfnisse der Familien. Viele der nachgezogenen
Kinder hatten Schwierigkeiten in der Schule, da sie

die Sprache nicht kannten und sie und ihre Eltern

plötzlich mit einem anderen Schulsystem konfron-
tiert waren. Auch durch die Tatsache, dass beide

Elternteile arbeiten mussten, um die Aufenthaltser-
laubnis zu erhalten, waren die Kinder oft sich selbst

überlassen. Mit dem Hausschlüssel um den Hals traf
man sie mehr auf der Strasse als in der Schule an.

Die Mission begann deshalb verschiedene Initiativen,

um diesen Kindern eine Chance zu geben und ihren
Eltern bei der Erziehung zu helfen. Insgesamt wurde
die Mission zu einem lebendigen Ort mit vielen ver-
schiedenen Mitarbeitern. Neben den inzwischen vier
Missionaren'' waren dort auch Ordensschwestern aus

Italien tätig sowie viele Laien. Als weitere Zentren in
Grenchen, Balsthal, Biberist und Gerlafingen dazuka-

men, wuchs die Zahl der Mitarbeitenden auf ca. 40

Personen an. Angelpunkt für die unzähligen Initiati-
ven der Migrantenseelsorge blieb für alle aber das alte

Hotel Adler.' Dort gab es neben der Küche und der

Mensa im Erdgeschoss auch ein Büro für Sozialarbeit.

Im ersten Stock befanden sich der Kinderhort sowie

Räume für christliche und kulturelle Bildungsarbeit.
Ganz oben im vierten Stock lag das Wohnheim für

junge Arbeiterinnen. Und im dritten Stock, in den

Zimmern der Nr. 1, da bildete sich mit Adelia Firetti
der erste Kern unseres Säkularinstitutes.

Solothurn, 25. Juli 1961
Adelia war als junge Lehrerin nach Solothurn gekorn-

men, denn die Italienische Mission plante, für die

MIGRANTEN

Marina Azzola und Christiane
Lubos sind Mitglieder des

Scalabrini-Säkularinstitutes
und leben zurzeit in

Solothurn.

' Der Ausdruck geht auf Max

Frisch zurück (1965).
* Dieses «Volksbegehren

gegen die Überfremdung»
wurde vom Nationalrat James

Schwarzenbach lanciert und

hatte zum Ziel, den Auslän-
deranteil zu begrenzen. Die

Abstimmung wurde 1970

nur knapp verworfen. Sie

schuf jedoch ein emotional

aufgeladenes Klima der Angst
und Unsicherheit.
* Pater Tarcisio Rubin

(1929-1983) war der erste
Scalabrini-Missionar, der in

Solothurn tätig war. Später
wurde er nach Argentinien
gerufen und teilte in den

Anden bis zu seinem Tod
das Leben der ärmsten Mig-
ranten. Von der Bevölkerung
wird er wie ein Heiliger ver-
ehrt, am 27. November 2008

wurde ihm die Bezeichnung
«Diener Gottes» zuteil.
^Darunter auch P. Gabriel

Bortolamai, der bis heute

spiritueller Begleiter unserer
Gemeinschaft ist.
* Das Gebäude wurde I960

von Schweizer Katholiken
durch den neu gegründeten
«Hilfsverein für die Italiener-
mission» (später Zweckver-

band) gekauft.
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*Ein ausführlicher Rückblick
auf die ersten Jahre der Ge-

meinschaft lassen sich finden
in unserer Zeitschrift «Auf

den Wegen des Exodus»

3/2010 sowie I und 2/201 I.

^Hier wären viele zu nennen,
die uns auch bis heute be-

gleiten. Besonders möchten

wir jedoch aus den Anfängen
hervorheben den Kapuziner-

bruder R Alquin Stillhard,

Experte für Kirchenrecht, die

Familie von Dr. med. Vittorio
und Beatrice De Simoni,

Margrit Eschle und ihre Ge-

meinschaft des Seraphischen
Liebeswerkes, Pia Gyger

und ihre Gemeinschaft des

Katharina-Werkes.

Kinder eine Schule zu errichten. In Italien hatte sie

schon gute Erfahrungen im Unterrichten und in Ju-

gendverbänden gemacht, doch dies genügte ihr nicht.
Sie war aufder Suche, wie sie ihr Leben in den Dienst

an den Mitmenschen stellen konnte. Zwei Tage nach

ihrer Ankunft kam jedoch die Nachricht, dass es dem

italienischen Konsulat gelungen war, das «Projekt
Schule» zu verhindern.

Adelia schreibt über diesen Moment: «Ich stand

vor der Entscheidung, entweder wieder nach Hause zu
fahren oder in der Italienischen Mission in Solothurn

zu bleiben, wo es viel zu tun gab für die Kleinen wie
die Grossen. Die Scalabrini-Missionare versuch-

ten in ihrem unermüdlichen Einsatz, Begegnungen
zwischen Italienern und Schweizern, zwischen Mig-
ranten aus Nord- und Süditalien zu fördern, um jeder

möglichen Diskriminierung entgegenzuwirken. Ihre

Opferbereitschaft, Solidarität und ihre einfachen Le-

bensverhältnisse waren der (Personalausweis), um viele

Grenzen überwinden zu können. Sie waren ein grosses

Beispiel für mich. Obwohl die Schule verhindert

wurde, entschied ich mich, in Solothurn zu bleiben

und mich dort für verschiedene Tätigkeiten und Ak-
tivitäten zur Verfügung zu stellen. Ich liess mich auf
das Neue ein, und die Erfahrung der Migration, die

ich selber machte, fing an, mich einzunehmen.

Heute scheint mir das alles klar, aber damals - wo-
her hatte ich damals die Kraft, nicht zurückzukehren?

Kurz nach meiner Ankunft - so erinnere ich mich -
als sich meine Erwartungen, zu unterrichten, nicht er-

füllten, spürte ich, dass es um etwas Grundlegenderes
in meinem Leben ging: um die Entscheidung, mich in
einer tieferen Glaubensbeziehung zu Gott zu verwur-
zeln und von ihm die Zukunft zu erwarten, für die ich

mein Leben geben wollte. An einem Dienstag, wenige
Tage nach meiner Ankunft in Solothurn, ging ich, be-

vor ich meinen Dienst in der Mensa antrat, schnell in
die kleine Heilig-Geist-Kirche, ganz in der Nähe des

alten Hotels Adler.

Es war der 25. Juli. Wechselnde Gefühle zwi-
sehen Angst und Vertrauen erfüllten mich. Gott, der

mich bis hierher geführt hatte, liess mich mitten in
meiner konkreten Erfahrung dem Gekreuzigten und
Auferstandenen begegnen und in ihm seine liebevolle

Treue wahrnehmen, von dem uns nichts trennen konn-

te. In diesem kurzen Augenblick des Gebetes sagte ich

mein Ja und übergab ihm mein Leben. Dieses Ja-Wort,
das keine klare Zukunft vor Augen hatte, öffnete eine

einmalige und neue Möglichkeit für die Zukunft
wie in der Eucharistie: Dort, wo es keinen Ausweg zu

geben scheint oder wo Menschen zu Dingen werden,
da macht sich Jesus selbst zum <Ding>, wird Brot, wird
Eucharistie, damit wir mit ihm zu Menschen werden,

denen keine Zukunft verschlossen bleibt. Mein Ja,

dieses geheime Versprechen, wurde mein Bezugspunkt
und meine Hoffnung: Geschehe, was geschehen soll,

ich hatte mich Gott für immer anvertraut, mein Leben

in seine Hände gelegt. Dieses Vertrauen wurde meine
Kraft. In mir wuchs die Freude, und ich konnte sie mit
denjenigen teilen, denen ich begegnete. Einfach so.

Diese Freude verliess mich nicht einmal dann, als der

Weg mühsamer und die Anforderungen grösser wur-
den. Eine neue Gemeinschaft war am Entstehen, die

sich auch in Zusammenarbeit mit den Scalabrini-Mis-
sionaren und durch die Unterstützung der Ortskirche
entwickelte. Schon immer hatte diese ein besonderes

Augenmerk für die Migranten und nun auch für diese

neue Gemeinschaft in der Kirche.»®

In den Baracken von Gerlafingen
Langsam gelang es den italienischen Migranten, die

Probleme der ersten Phase zu überwinden. Neben der
Italienischen Mission entstanden nun auch Vereine, die

verschiedene soziale Aufgaben übernahmen. Die Mis-
sion konnte sich nun vermehrt auf ihre pastoralen

Aufgaben konzentrieren und sich für eine christli-
che Bildung einsetzen. Trotz grosser Anstrengungen
wurden aber viele Migranten nicht erreicht. Darunter

waren zum Beispiel die Männer, die in den Baracken

der Giesserei Von Roll in Gerlafingen und Klus-Bai-
sthal wohnten. Die italienischen Seelsorger hatten

versucht, sie zu besuchen, aber über die Firmenlei-

tung fanden sie keinen Zugang. Vielleicht lag der

Grund auch darin, dass die Arbeiter durch die zer-
mürbend harte Arbeit nicht dazu bereit waren. Dann
aber suchte die Firma Von Roll nach Putzfrauen, und
durch diese Arbeit ergab sich bald die Möglichkeit,
die Baracken zu betreten.

Eine Gemeinschaft entsteht
Gott liess uns unterwegs vielen Freunden begegnen, die

uns im Reifüngsprozess unseres säkularen Lebensstils

begleiteten. Es waren nicht nur die Migranten sowie

viele Scalabrini-Missionare, die uns halfen, die Migra-
tion mit der prophetischen Sichtweise von Giovanni
Battista Scalabrini zu verstehen. Mit Dankbarkeit er-

innern wir uns an verschiedene Priester, Familien und

Gemeinschaften/ die uns durch ihr Glaubenszeugnis
und ihre Kompetenz in verschiedenen Bereichen auf
dieser ersten Wegetappe halfen, ganz besonders an die

Diözesanbischöfe Franziskus von Streng und später
Anton Hänggi sowie den Generalvikar Alois Rudolf

von Rohr. Dieser überbrachte uns im Auftrag des Bi-
schofs am Pfingstsonntag, den 14. Mai 1967, die erste

kirchliche Approbation und begleitete anschliessend

unsere Gemeinschaft mit Nähe und Umsicht.

In einer immer grösseren Vielfalt
Bereits 1968 gingen die Ersten von uns nach Grenob-
le und Stuttgart sowie 1969 nach Mailand. Andere

Städte und Länder folgten. Unterwegs mit Migran-
tinnen und Migranten wurden wir mit immer neuen
Kulturen und Mentalitäten konfrontiert. Die Heraus-

forderung bestand vor allem darin, unsere säkulare

486



s
AUF DEN WEGEN DES EXODUS | |f 29-30/2011

Z
l~K

Berufung in neuen Ländern und ganz verschiedenen

Lebenskontexten zu leben, gleichzeitig jedoch un-
tereinander verbunden und in dem einen Charisma

verwurzelt zu bleiben. Wir können uns noch gut an

die Worte von BischofAnton Hänggi erinnern, die er

1978 kurz vor der ersten Reise von Adelia und Pace

nach Brasilien an uns alle richtete: «Der Same eures

Charismas muss auch weit gesät werden. Sollte sich

aber durch diese Sendung etwas anderes entwickeln,

so dass sich die Gemeinschaft spaltet, dann kehrt zu-
rück!»® Die komplexe Welt der Migration forderte uns

immer wieder neu heraus. Wir waren bald nicht mehr

nur unter italienischen, sondern auch unter portu-
giesischen und türkischen Arbeitsmigranten tätig,
Familien der unterschiedlichsten Kulturen und Nati-
onalitäten; Binnenmigranten und «Indocumentados»

in Brasilien; Latinos in Italien; unter Migranten im
Untersuchungsgefängnis in Stuttgart; Asylbewerbern
und Flüchtlingen der verschiedensten Religionen;
Sans Papiers und Menschen, deren Asylantrag abge-

lehnt wurde und die auf ihre Ausweisung warten; un-
ter Studierenden, «modernen Nomaden» der heutigen

globalisierten Gesellschaften; unter Opfern von Folter

und staatlicher Gewalt; unter christlichen Minder-
heiten, die aufgrund ihres Glaubens verfolgt werden.

Zurzeit sind wir präsent in Solothurn, Stuttgart und
Basel, Mailand und Rom, Säo Paulo, Mexiko-City
und seit wenigen Wochen auch in Belo Horizonte.

Mitten im Alltag
Als Mitglieder eines Säkularinstitutes leben wir unsere

Weihe an Gott mit den Gelübden der Armut, der Ehe-

losigkeit und des Gehorsams, und dies in den alltäg-
liehen Situationen und unterschiedlichsten Bereichen

der multiethnischen Gesellschaften wie z. B. im sozi-

alen, medizinischen, kulturellen, künstlerischen und

pastoralen Bereich, in einer Fabrik oder in einer Men-

sa, in Schulen, Universitäten oder in der Wissenschaft-

liehen Forschung. Mitten in der Alltagswelt möchten

wir uns in den Dienst Gottes und seines Evangeliums
stellen, Leben und Glauben verbinden. Kontempla-
tion und Aktion zu vereinen bedeutet für uns, jede
Situation als den Ort zu erkennen, an dem der Geist
des gekreuzigten und auferstandenen Christus am
Werk ist. Er bringt den Plan Gottes in allen und allem

zur Vollendung und spornt dazu an, dass wir daran

mitarbeiten, indem wir überall das Gute, die Samen

eines neuen Miteinanders, die bereits vorhanden sind,
entdecken und zum Wachsen bringen. Alles, jede Situ-

ation und in ganz besonderer Weise für uns die multi-
kulturelle und multireligiöse Welt der Migration wird
zum «theologischen» Ort, an dem wir die Gegenwart
Gottes wahrnehmen und erfahren dürfen.

Migration als Zeichen der Zeit
Giovanni Battista Scalabrini (1839-1905), an des-

sen Spiritualität wir uns anlehnen, war Bischof von

Piacenza zur Zeit der europäischen Massenauswan-

derungen nach Amerika. Er war Realist genug, die

grossen Schwierigkeiten zu sehen, die die Migration
in den Herkunfts- und Ankunftsländern verursach-

te. Um den Migranten Begleiter mit auf den Weg
zu geben, gründete er deshalb neben vielen anderen

Initiativen zwei Ordensgemeinschaften, die heute in
vielen Ländern der Welt wirken, unter anderem auch

in der Schweiz: die Kongregationen der Scalabrini-

Missionare und der Scalabrini-Missionsschwestern.

Scalabrini setzte sich ganzheitlich und umfassend für
die Auswanderer ein, gleichzeitig erkannte er in der

Begegnung von Menschen unterschiedlicher Kultur
und Herkunft nicht nur ein Problem, sondern ein

Zeichen der Zeit, nämlich die voranschreitende Ver-

wirklichung des Planes Gottes für die Menschheit:

einen Plan der Cootwzmw/'o in der Verschiedenheit, ein

neues Pfingsten.

«Während die Welt vom Fortschritt berauscht
sich aufregt und der Mensch stolz ist auf seine

Errungenschaften über die Materie und seine

Herrschaft über die Natur
während Völker untergehen, neue entstehen und
sich erneuern,
sich die verschiedenen Ethnien vermischen und
ausbreiten
über all diese Arbeiten hinweg und nicht ohne ih-

ren Beitrag bereitet sich inmitten der Menschheit
ein viel grösseres, wichtigeres und erhabeneres
Werk vor:
die Gemeinschaft aller Menschen in Gott.»
Aus einer Rede von G. B. Scalabrini im Catholic Club von
New York, 1901.

Der Migrant als Ikone
Die Erfahrung des Migranten wird somit gleichsam

zur Ikone, zum lebendigen Verweis auf die universel-
le Dimension unseres Mensch- und Christseins: Wir
sind alle «unterwegs» und als Menschen aufeinander

bezogen und miteinander verbunden. Der Migrant,
der gezwungenermassen ein neues Zuhause sucht,

verweist auf eine tiefere Identität, die über die natio-
nalen, sprachlichen, sogar religiösen Grenzen hinaus-

geht. Dieses neue Zuhause liegt in der Beziehung mit
dem anderen und dem ganz anderen, ja, mit Gott.

Da der Mensch als Abbild, als Erscheinung
eines dreieinen Gottes geschaffen wurde, der in sich

Liebe, Beziehung, Communio in der Verschiedenheit
des Vaters, Sohnes und Geistes ist, trägt er in sich die-

se Sehnsucht und bringt ans Licht, was am Wesent-
lichsten im Leben eines jeden ist: die Beziehungen,
die unserem Leben Sinn und Fülle geben.

Leben in Verbundenheit
Im Geheimnis Gottes, in Jesus Christus, einem
Leib mit vielen Gliedern, gehört uns jeder Mensch

an. Dies zu entdecken und zu erleben, darum geht

MIGRANTEN

® Bischof Anton Hänggi

war es auch, der uns dazu

aufforderte, unsere Konsti-
tutionen zu schreiben. Diese

übergaben wir Bischof Otto
Wüst (1982-1993), der sie

anschliessend nach Rom

sandte. Daraufhin wurde an

Ostern 1990 unser Säkularin-

stitut errichtet.
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MIGRANTEN

* Weitere Informationen dazu

sind zu finden im Internet
unter: www.scala-mss.net.

'°Bei diesen Schritten beglei-

tete die beiden Gemeinschaf-

ten besonders Weihbischof
Martin Gächter.

" Vgl. hierzu vor allem auch

die vielen Publikationen von
Kurt Koch, darunter: Eucha-

ristie - Herz des christlichen
Glaubens. Freiburg 2005. Als

Diözesanbischof hat er uns

bei verschiedenen Anlässen

wichtige theologische Inhalte

vermittelt.

es im Alltag in unseren kleinen internationalen Ge-

meinschaften. Und diese Suche hat sich auch auf
andere ausgeweitet. So sind die «Internationalen

Bildungszentren für junge Leute» entstanden, die es

heute in Solothurn, Stuttgart, Mailand, Säo Paulo

und Mexiko-City gibt.' In diesen «Werkstätten für
ein neues Miteinander» kommen junge Menschen,
Einheimische und Ausländer, Migranten und Flücht-

linge zu verschiedenen Anlässen und Begegnungen

zusammen, um gemeinsam nach Wegen zu suchen,

wie ein Miteinander in der Vielfalt in der Welt und
in der Kirche von heute möglich ist. Es geht also um
eine Erfahrung der «Katholizität», diese alle und alles

umfassende Dimension, die zur DNA unserer Kirche

gehört. Die Begegnungen werden vom freien Beitrag
der Teilnehmenden getragen. Im konkreten Teilen
üben und verwirklichen wir so im Kleinen, was wir
für die Welt träumen: dass wir uns als Menschen ver-
bunden fühlen und als Konsequenz daraus gegensei-

tig Verantwortung übernehmen.

Das IBZ-Scalabrini - die «Weberei» in
der Baselstrasse 25
Migranten und junge Menschen haben dabei viel

gemeinsam und können sich durch ihr Lebens- und

Glaubenszeugnis gegenseitig unterstützen und berei-

ehern: Beide gehen über Grenzen, riskieren etwas,
suchen nach authentischen Beziehungen mit dem

anderen, befinden sich in einem nicht schmerzfreien

Wandlungsprozess, der auf die Zukunft, auf das Le-

ben hin ausgerichtet ist. Die ehemalige Weberei des

Franziskanerinnen-Klosters St. Josef in Solothurn,
die uns seit dem 1. Oktober 1997 zur Verfügung
steht — und seit der Auflösung des Klosters 2003 das

ganze Gebäude -, ist ein geeigneter Ort für die Bil-

dungsarbeit.'" Sie bleibt weiterhin eine «Weberei» im
symbolischen Sinne, um miteinander zu lernen, auf
die Stimme des anderen zu hören, die Spuren Got-

tes in der Welt und im eigenen Leben zu lesen, den

Fremden und selbst das, was uns fremd und störend

vorkommt, auf- und anzunehmen. Die Emigration
bleibt deshalb nicht nur eine soziologische Wirklich-
keit, sondern wird zum «Acker», in dem ein «verhör-

gener Schatz» zu finden ist: der Fremde schlechthin,
der an unsere Tür klopft und um Einlass bittet (vgl.
Offb 3,20), der gekreuzigte und auferstandene Jesus,

der sich mit dem Fremden nicht nur solidarisiert, son-
dem sogar identifiziert: «Ich war fremd, und ihr habt

mich aufgenommen» und «Was ihr für einen meiner

geringsten Brüder getan habt, das habt ihr mir getan»

(Mt 25,35.40).
Die Begegnung mit dem Fremden - und letzt-

lieh mit jedem anderen - wird so zu einer kostbaren

Erfahrung im Alltag. Sie kann unseren Blick weiten
und unsere Liebe vertiefen. Dies geschieht nicht ohne

schmerzliche Momente, doch sie sind wie Geburts-

wehen für ein neues Leben. Dank des anderen lernen

wir, uns für Neues zu öffnen, lernen wir, Gott Raum

in und unter uns zu schaffen. Mitten in Ostern steckt
das neue Leben, mitten im Exodus das Fest!

Aus der Kraft der Eucharistie
Dies zu leben, gelingt uns nicht aus eigener Kraft. Umso
mehr berührte uns die Tatsache, dass der Hauptsitz un-
seres Säkularinstitutes und das IBZ-Scalabrini in Solo-

thurn ein neues Zuhause fand, an einem Ort, dessen

Geschichte Jahrhunderte lang von Kontemplation und

Anbetung gezeichnet war. Die Eucharistie, die wir je-
den Tag empfangen, verwandelt unser Herz und unse-

re Augen, um jeden Menschen und jede Situation mit
den Augen Gottes zu betrachten. Diese «kontemplati-
ve Sicht», die allem vorausgeht und alles begleitet, ist
der wahre Dienst an der Welt. In der Eucharistie ver-
binden sich Himmel und Erde, aus einem Stück Brot,
ein wenig Wein, wird göttliches Leben. Die Wandlung
der Welt, die einmal endgültig alle und alles erfassen

wird, beginnt immer schon im Fragment, im kleinen

Zeichen, in der Eucharistie. Im Empfang der Eucha-

ristie treten wir ein in die verwandelnde Dynamik der

Liebe Gottes und werden befähigt, ausgehend von
unseren zwischenmenschlichen Beziehungen, selbst

die Welt weiter zu verwandeln." Die Eucharistie, so

betonte auch Scalabrini, darf nicht nur im Tabernakel

bleiben, «es wäre ein Delikt, sie zu verbergen», sondern

sie möchte in alle Dimensionen unseres Lebens und in
alle Realitäten der Welt eindringen.

unterwegs bleiben
50 Jahre sind seit dem ersten «Ja» von Adelia ver-

gangen. Inzwischen sind viele neue Gesichter hin-
zugekommen: aus Italien, Australien, Paraguay,

Frankreich, Brasilien, Deutschland, Mexiko, aus der

Schweiz und der Slowakei. Mit Dankbarkeit und
Staunen blicken wir auf die Geschichte, die Gott mit
uns geschrieben hat, mit Freude bleiben wir unter-

wegs - als Migrantinnen.
Marina Azzola/Christiane Lubos

Agitator james Schwarzenbach
/sabei Drews: «-Schweizer erwache.'» Der Rechtspopu/ist

James Schwarzenbach (/96 7-1978). (Ver/ag Huber)

Frauenfe/d-Stuttgart-W/en 2005, 5/4 Seiten.

Das gezielte Schüren von Ängsten gegenüber Aus-
ländern ist bei der heutigen SVP ein erfolgreich ein-

gesetztes politisches Mittel - dank nicht wenigen
Christen, die dieses gefährliche Spiel nicht durch-
schauen. Vorläufer einer solchen Einthemenpolitik
war der mit 22 Jahren zum Katholizismus konver-

tierte Zürcher James Schwarzenbach, der mit dem

Kampf gegen die «Überfremdung» um 1970 beacht-
liehe politische Erfolge aufweisen konnte. Die Auto-
rin analysiert nicht nur die Ideologie des Una-Voce-

Anhängers Schwarzenbach, sondern zeigt auch des-

sen Netzwerk auf- ein leider aktuelles und «trübes»
Thema, das zu Wachsamkeit rät! Urban Fink-Wagner
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Neue Armeeseelsorger
Im Einverständnis mit ihrem jeweiligen kirch-
liehen Oberen wurden folgende Seelsorger
zu Armeeseelsorgern ernannt:

Römisch-katholische Seelsorger:
Andreas Ne/ra, Pastoralassistent, Davos;
M/chae/ Robert Steuer, Pastoralassistent, Wit-
tenbach (SG).

Evangelisch-reformierter Seelsorger:
David Scber/er, Pfarrer, Uerkheim (AG)

Als Verantwortlicher für die Armeeseel-

sorge der Schweizer Bischofskonferenz dan-

ke ich den neuen Armeeseelsorgern für ih-

ren Einsatz und entbiete ihnen meine besten

Segenswünsche.
Gleichzeitig weise ich erneut darauf hin, dass

die Armeeseelsorger ihre Aufgaben in der

geistlichen Begleitung der Soldaten im Auf-

trag der Kirchen erfüllen. Die Armeeseelsor-

ge ist für die Kirchen auch unter den neuen

Gegebenheiten unserer Armee eine wichtige
Aufgabe. Die Pfarreien und Kirchgemeinden
begegnen daher auch dieser Arbeit ihrer Seel-

sorger mit Verständnis und Grosszügigkeit.

+ Norbert ßrunner, Bischof von Sitten

Hostienpreise
«/er .ÖAcAq/s&ow-

yèrewz
Seit einiger Zeit versuchen weltliche Firmen,
auf dem Schweizer Hostienmarkt Fuss zu

fassen, indem sie die hier bestehenden
Preise unterlaufen.
Unsere Aufmerksamkeit und Unterstützung
gilt den hiesigen Ordensgemeinschaften,
die auf das Hostienbacken angewiesen sind.

Deshalb erneuern wir unsere Empfehlung,
die Hostien bei Ordensgemeinschaften zu

beschaffen, die sich auf unserem Gebiet be-

finden.

Freiburg i. Ü„ den 5. Juli 201 I

Das Präsidium der Schweizer ßischofskonferenz

ZAte r/er iWäsfer/AAe« //orf2>H^ror/zrze»fett:
ßenedi/ctinerinnenabtei, Schwester M. Ange-
lika Streule, Kloster St. Martin, Klosterhof
3, 5626 Hermetschwii (AG), Telefon 056 633

15 27);

ßenediktinerinnenabtei, Schwester M. Bernarda

Meile, Abtei St. Gallenberg, Glattburg, 9245

Oberbüren (SG), Telefon 071 951 53 78;

Dominikanerinnenk/oster, Schwester M. Petra

Gmünder, Kloster St. Peter, Strehlgasse 18,

6430 Schwyz, Telefon 041 811 21 84;

Dominikanerinnenk/oster, Schwester M. Mag-
dalena Venzin, Kloster Maria Zuflucht, Im

Städtli 29, 8872 Weesen (SG), Telefon 055

616 16 25;

Kapuzinerinnenk/oster, Schwester M. Nico-
la Schmucki, Kloster St. Anna, Gerlisberg,
6006 Luzern, Telefon 041 370 37 43;

Kapuzinerinnenk/oster, Schwester M. Luzia

Willi, Kloster Namen Jesu, Herrenweg 2,

4500 So/othurn, Telefon 032 622 48 06;

Kapuzinerinnenk/oster, Schwester M. Gabriela

Tinner, Kloster St. Scholastika, Schulstr. 38,

9327 Tüboch (SG), Telefon 071 841 17 94;

Moniales Cisterciennes, Sr Marie-Claire Pau-

chard, Abbaye la Fille-Dieu, 1680 Romont

(FR), Telefon 026 651 90 10;

Cisterciennes Bernardines, Monastère des

Bernardines, Sr Gilberte Coutaz, Chemin du

Monastère 6, 1868 Co/lombey (VS), Telefon

024 475 73 50;
Monastère des Capucines Montorge, Sr Marie-
Vérène Laville, Chemin de Lorette 10, 1700

Fribourg, Telefon 026 322 35 36;

Abbaye cistercienne Notre-Dame de la Mai-

grauge, Sr Gertrude Schaller, Chemin de

l'Abbaye 2, 1700 Fribourg, Telefon 026 309
21 10;

Cisterciennes de Géronde, Monastère No-
tre-Dame de Géronde, Sr Myriam Monique
Frossard, Chemin des Bernardines 53, 3960
Sierre (VS), Telefon 027 455 I I 68;

Dominicaines d'Estavayer-le-Lac, Monastère
des Dominicaines, Sr Monique Ribeaud,
Grand-Rue 3, 1470 Estavayer-/e-Lac (FR Te-

lefon 026 663 42 22.

Redokt/one//er H/nive/s;

Für die erstmals veröffentlichte Botschaft der SBK

zum I. August verweisen wir auf den Frontartikel.

BISTUM BASEL

Goldene Hochzeit: Einladung des

Bischofs an die Hochzeitspaare (zur
Information an die Seelsorgenden)
Feiern Sie dieses Jahr Ihre goldene Hochzeit?
Dann gratuliere ich Ihnen herzlich und lade

Sie mit Ihren Angehörigen ein zu einem Fest-

gottesdienst der «goldenen Paare» in unse-

rem Bistum am Samstag, 3. September 201 I,

um 15 Uhr in der Pfarrkirche Johannes und

Paul, in Schüpfheim (LU).
Gott danken - mit ihm feiern - und für wei-
tere glückliche Jahre beten. Ich freue mich,

wenn auch in diesem Jahr wieder möglichst
viele «Jubelpaare» der Einladung Folge leis-

ten und wir anschliessend bei einem kurzen
Imbiss einander begegnen können.
Ihr + Fe//x Gmür, Bischof von Basel

Anmeldung mit Angabe der Anzahl Personen bitte
bis 20. August 201 I an die Bischöfliche Kanzlei, Ba-

selstrasse 58, 4501 Solothurn, Telefon 032 625 58

25 oder 032 625 58 41, Fax 032 625 58 45, E-Mail

kanzlei@bistum-basel.ch

Missio canonica
Diözesanbischof Dr. Felix Gmür erteilte die

Missio canonica an: Pater Peter Traub OFM
als Mitarbeitender Priester mit Pfarrverant-

wortung in der Pfarrei St. Maria Windisch
AG per I.Juli 201 I.

BISTUM CHUR

Ernennungen
Diözesanbischof Dr. Vitus Huonder ernann-
te, per I. September 201 I:

Andreas Fuchs auf eine Amtsdauer von fünf
Jahren zum Ortsordinarius gemäss CIC,
c. 476, mit der Zuständigkeit für das Gebiet
des Kantons Graubünden sowie mit dem Ti-
tel «Regionaler Generalvikar».

Voranzeige Erwachsenenfirmung
Termin: Samstag, 8. Oktober 201 I

Ort: Kathedrale in Chur
Anmeldefrist: bis spätestens 14 Tage vor der
Feier an: Bischöfliches Ordinariat, «Erwach-

senenfirmung», Hof 19, 7000 Chur.

Pfarrämter, die von diesem Angebot Ge-
brauch machen wollen, werden gebeten,
Kandidatinnen und Kandidaten schriftlich
anzumelden, unter Beilage des vorbereiteten
Firmscheines und des Taufscheines (Auszug
aus dem Taufbuch).
Erforderlich ist auch eine Bestätigung des

Ortspfarrers über die Firmvorbereitung und
den Besuch des Firmunterrichtes. Bei der

Anmeldung ist auch die Firmpatin/der Firm-

pate anzugeben.

Im Herrn verschieden
Zfaws ZWige/, ZewzerAezr/e

Der Verstorbene wurde am 20. September
1926 in Chur geboren und am 6. Juli 1952 in
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Chur zum Priester geweiht. Als Vikar arbei-

tete er von 1953 bis 1967 in Rüti. Er amtete
von 1967 bis 1974 als Pfarrer der Pfarrei Sa-

medan und von 1974 bis 1981 als Pfarrer der
Pfarrei Illnau-Effretikon. Von 1981 bis 1996

betreute er als Pfarr-Rektor die Pfarrei in

Lenzerheide. 1996 trat er in den Ruhestand.
Nach kurzer, schwerer Krankheit verstarb er
am I.Juli 2011 in Chur. Die Beerdigungsfeier
fand am Donnerstag, 7. Juli 2011, in der Kir-
che von Lenzerheide statt.

Chur, 7. Juli 201 I Bischöfliche Kanz/e/

Errichtung eines Seelsorgeraums
Mit Datum vom 6. Juli 201 I hat Diözesan-
bischof Dr. Vitus Huonder den Seelsorge-
räum Zollikon-Zumikon, bestehend aus den

Pfarreien Hl. Dreifaltigkeit, Zollikon, und Hl.

Michael, Zollikerberg-Zumikon, kanonisch
errichtet.

Ernennungen
Bischof Dr. Vitus Huonder ernannte:
Gregor Barmet zum Pfarrer der Pfarrei Maria
Himmelfahrt in Domat/Ems - Felsberg;
He/nz Ale/er zum Seelsorgeraumpfarrer des

Seelsorgeraums Zollikon-Zumikon (Pfarrei
Hl. Dreifaltigkeit in Zollikon und Hl. Michael
in Zollikerberg-Zumikon);
Tomosz Arkuszews/d zum Pfarradministrator
der Pfarrei Hl. Apollonia in Alpthal und zum
mitarbeitenden Priester der Pfarreien Hl.
Wendelin in Studen und Hl. Josef in Unteri-
berg;
Remo Eggenberger zum Vikar in der Dom-
pfarrei Maria Himmelfahrt in Chur;
Andreas R/zzo zum Vikar in der Pfarrei St. Ka-

tharina in Zürich-Affoltern;
Guido Auf der Mauer zum mitarbeitenden
Priester in der Pfarrei Herz Jesu in Zürich-
Wiedikon;
Markus Merz zum mitarbeitenden Priester in

der Pfarrei St. Antonius in Wallisellen;
P. Fe/ix Weber PA zum mitarbeitenden Pries-

ter im Seelsorgeraum Arth-Goldau-Lauerz
für die Pfarreien Hll. Georg und Zeno in

Arth, Hl. Herz Jesu in Goldau, Hl. Nikolaus
in Lauerz.

Dekret
Diözesanbischof Dr. Vitus Huonder be-

stimmte, dass Wa/ter ßauman, Diakon, am

Seelsorgedienst im Seelsorgeraum Seedorf-
Bauen-Isenthal mitwirken wird, insbeson-
dere als Pfarreibeauftragter für die Pfarrei
St. Theodul in Isenthal und als Diakon in der
Pfarrei Maria Himmelfahrt in Schattdorf;
Joacb/m Lurk, Diakon, am Seelsorgedienst im

Pfarrvikariat Maur-Ebmatingen mitwirken
und insbesondere mit der Aufgabe der Ko-
Ordination betraut wird;
Mart/no Mantovani, Diakon i.Wj., am Seel-

sorgedienst im Seelsorgeraum Arth-Goldau-
Lauerz, in der Pfarrei Hl. Herz Jesu in Gold-
au, mitwirken wird;
Guido Tomascbett, Diakon, am Seelsorge-
dienst in der Pfarrei Mariä Himmelfahrt in

Domat/Ems - Felsberg, mitwirken wird.

Missio canonica
Diözesanbischof Dr. Vitus Huonder erteilte
die Missio canonica an:

Josef ßernad/c, Pastoralassistent in der Pfarrei
Hll. Felix und Regula in Thalwil;
Markus ß/nder-Pe/er, Pastoralassistent in der
Pfarrei Hl. Johannes d.T. in Geroldswil;
Michael Dah/nden, Pastoralassistent in der
Pfarrei Hl. Sigmund in Muotathal;
Markus Kissner, Pastoralassistent in der Pfar-

rei St. Peter und Paul in Winterthur;
M/chae/ Ko/d/tz, Pastoralassistent in der Pfar-

rei Hl. Martin in Seuzach;

Eva Kopf>-Je//tte, Pastoralassistentin in der
Pfarrei Hl. Dreifaltigkeit in Tann-Rüti;
W/7// Luntzer, Pastoralassistent in der Pfarrei
St. Antonius v. P. in Egg;

Eric Petrin/, Pastoralassistent in der Pfarrei
St. Konrad in Zürich-Albisrieden;
Corne//a Piitker, Pastoralassistentin in der
Pfarrei St. Josef in Schlieren;

Magda/ena W/dmer, Pastorale Mitarbeite-
rin in der Spitalseelsorge am Kantonsspital
Chur.

Chur, 14. Juli 2011 ß/scböf/icbe Kanz/ei

BISTUM SITTEN

Neue Organisation des Bischöflichen
Ordinariates Sitten
Der Bischof von Sitten, Norbert Brunner,
hat nach Gesprächen mit allen betroffenen
Mitarbeitern beschlossen, verschiedene Ar-
beitsbereiche innerhalb des Ordinariates
anders aufzuteilen, den Bischofsrat neu zu

gestalten und mit einer Reduktion des Per-

sonals den finanziellen Möglichkeiten Rech-

nung zu tragen.
Die Änderungen treten auf den I. Septem-
ber 201 I in Kraft.
Bischofsvikar Dr. Stefan Marge/ist leitet das

erweiterte Bischofsvikariat und ist zuständig
für die Ordensleute (bisher) und neu für die
Kranken- und Altenseelsorge, für die Seel-

sorge an Behinderten sowie für die Gefäng-
nis- und die Notfallseelsorge.

Stéphane Vergère, Diakon und Administrai-
ver Direktor, wird zum Bischöflichen Kanzler

ernannt. Seine zusätzliche Aufgabe besteht
namentlich in der Leitung und Koordination
des Sekretariates des Bischofsrates.
Domherr Dr. Stefan Marge/ist und Herr Sté-

phone Vergère, die neu auch Mitglieder des

Bischofsrates sind, werden wegen der Über-
nähme dieser neuen Aufgaben von verschie-
denen bisherigen Arbeiten entlastet.
Diözesanökonom Norbert Wer/en übernimmt
zusätzlich zu bisherigen Aufgaben die Re-

daktion des Personalverzeichnisses und in

Zusammenarbeit mit Stéphane Vergère die

Gestaltung der Internetseite und des Ringbu-
ches «Hilfen, Regelungen und Weisungen für
die Seelsorge» sowie das Informationsblatt.
Unsere langjährige deutschsprachige Sekre-

tärin Frau Heidi Widrig geht Ende August
201 I in Pension. Bischof Norbert Brunner
dankt ihr auch an dieser Stelle für ihre fast

zwanzigjährige kompetente, fachkundige und

grosszügige Mitarbeit.

Sitten, 30. Juni 2011

Richard Lehner, Generalvikar

ORDEN UND
KONGREGATIONEN

Bekanntmachung
Herrn Bruno Holtz, Mitglied der Missionsge-
Seilschaft Bethlehem (SMB), Immensee, wur-
de am 31. Juli 2010 - als äusserste Massnah-

me nach erfolglosen anderen Bemühungen

- durch ein Dekret der Gesellschaftsleitung
jegliches Sammeln von Spenden verboten.
Bruno Holtz hält sich nicht an diese Wei-

sung, sondern sammelt - auf privater Ba-

sis - wieder Geldbeträge für eine angeblich

suizidgefährdete Person und geht dabei auch

Darlehensschulden ein, die er zurückzahlen

will, wenn er eine Erbschaft erhalte, die ihr
versprochen sei.

Um Dritte vor Schaden zu bewahren und

zum Schutz von Bruno Holtz selber, wenden

wir uns an die Öffentlichkeit, wie wir es Bru-

no Holtz für den Fall, dass er sich nicht an die

Anordnung der Gesellschaftsleitung hält, an-

gekündigt haben. Wir bitten eindringlich da-

rum, Bruno Holtz kein Geld zu geben, auch

nicht gegen Quittung oder als Darlehen. Zu-
gleich machen wir darauf aufmerksam, dass

die Missionsgesellschaft Bethlehem in keiner
Weise für das Tun und Lassen von Bruno
Holtz haftet.

Immensee, den 15. Juli 201

Josef Mei/i, Generaloberer
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BÜCHER

Kirchenanalyse
Franz-Xaver Kaufmann: K/rcßenkr/-

se. W/e überlebt das Christentum?

(Herder) Fre/burg u.a. 20/ /, 200 S.

So beschliesst der in Bielefeld wir-
kende (aus Zürich stammende) So-

ziologe seine Analyse der heutigen
Kirche: «Alles in allem erscheinen

die Perspektiven für das Christen-

tum in unseren Breitengraden we-
nig erfreulich.» Als kleiner Trost

mag gelten, dass «die Schwierig-
keiten christlicher Glaubensver-

mittlung Symptome einer weiter
reichenden Krise der Vermittlung
traditioneller Werte an die nach-

wachsenden Generationen darstel-
len». Damit sind wir mitten in den

alltäglichen Erfahrungen heutiger
Eltern, Lehrer, Seelsorger. Aber
Kaufmann hat noch einen zweiten
Trost: aus der Lektüre der Heiligen
Schrift kann man «lernen, dass die

jüdisch-christliche Glaubenstradi-

tion stets eine angefochtene war
und dass ihr weltlicher Erfolg nicht
in Aussicht gestellt wurde». Gleich

vorweg gesagt: Schon an diesen

Sätzen sieht man, dass der Autor
die Begriffe Christentum, Kirche,
Glaube, Religion zwar nicht identi-

fiziert, aber sie doch abwechselnd

gebraucht, weil viele Diagnosen
auf alle passen. Im Zentrum steht
aber die römisch-katholische Kir-
che. Und diese wird schonungslos

unter die Lupe genommen. Dies

geschieht nicht aus Ressentiment
und auch nicht in salopp journaiis-
tischem Stil mit Häme und Besser-

wisserei, sondern in sorgfältiger,
wissenschaftlich abgestützter und

historisch begleiteter Analyse. Bei

aller Aufmerksamkeit, die man
dem Buch angedeihen lassen muss,
ist dieses kristallklar geschrieben,

sorgfältig aufgebaut, klar eingeführt
und immer wieder übersichtlich

zusammengefasst. Vieles, das meis-

te wohl, ist bekannt, aber hier wird
es auf den Begriff gebracht und

schlüssig abgeleitet. Diese Kirche
ist in ihrem Aufbau und ihrer Funk-

tionsweise der Gegenwart nicht
mehr gewachsen. Und dass sie sich

so, wie sie ist, als sakral überhöht
ausgibt, macht es nicht besser,

sondern schlimmer. Sie ist ganz
und in ihren Teilen eine Frucht

gesellschaftlicher Entwicklungen
und geschichtlicher Einflüsse, was
übernatürliche Faktoren nicht aus-
schliesst - nur dürfen diese nicht

postuliert und dann als monokau-
sale Motive ausgegeben werden.
Die Kirche ist verrechtlicht, hier-
archisch erstarrt, in der Kurie in

Rom nach einem längst veralteten

System chaotisch organisiert; sie

ist den Einflüssen unkontrollierter
und unkontrollierbarer Macht-

gruppierungen ausgeliefert, und

der Papst seinen wenigen Bera-

tern mit direktem Zugang. Die

hervorragenden Anregungen und

Beschlüsse des Zweiten Vatikani-
sehen Konzils werden nicht wei-

tergeführt, sondern manchmal

rückgängig gemacht, was sich an

vielen z.T. läppischen Symptomen

zeigt. Insgesamt muss von einem

riesigen Glaubwürdigkeitsverlust
gesprochen werden. Das Verhält-
nis Papst - Bischöfe ist in keiner
Weise befriedigend «aufgegleist»,
die Bischöfe sind weitgehend
Befehlsempfänger der römischen

Kurienbüros, die wirklichen Prob-
lerne der Weltkirche werden dort
häufig gar nicht wahrgenommen
oder ausgeblendet. Das alles hat

sich in Jahrhunderten angebahnt,
aber viele zu einer bestimmten
Zeit gute Lösungen sind unterdes-

sen unbrauchbar, ja hemmend ge-
worden. Man spürt, der Verfasser

leidet unter diesen Umständen; er
bleibt vornehm in seinen Analysen
und gibt auch keine Vorschläge für
Gegenmassnahmen. Aber wenn
nicht der Papst und die Kurie und

die Bischöfe diese Alarmglocke
hören und sich entschieden an

die Renovation machen, bleiben

die Antworten auf die vielen Fra-

gen angesichts dieser Kirche, wie
Kaufmann häufig sagt, «eher skep-
tisch». /so ßaumer

Hoffnung
Lothar Zenetti, Auf Seiner Spur. Tex-

te g/äub/ger Zuversicht. (Matthias-
Grünewa/d-Ver/ag der Schwabenver-

/agAG) Ostp/dern 20/ /, 208 S.

Zum 85. Geburtstag des Autors
(Februar 2011) ist diese Samm-

lung von Gedichten, Gebeten
und Liedtexten herausgekommen.
Lothar Zenetti war und ist als

Geistlicher immer ein engagierter
Seelsorger und Sucher nach neu-
en Wegen der Glaubensvermitt-
lung. Zenetti schöpft seine Kraft,
seine Originalität und die Freude

am kritischen Hinterfragen aus ei-

ner tiefen Verbundenheit mit dem

Herrn der Kirche. Das belegt uns
dieses Lesebuch. Es verlangt, be-

hutsam und in Intervallen gelesen

zu werden. Jakob ßernet

F I DEI (fDo NUM
Gegründet 1972 von der Schweizer Bischofskonferenz

Sie sind interessiert an der Weltkirche und wollen
den zwischenkirchlichen Austausch mit Ihrem
Engagement bereichern und fördern. Auf Anregung
des päpstlichen Schreibens «Fidei Donum» von 1957

gründete die Schweizerische Bischofskonferenz
1972 die Dienststelle Fidei Donum. Sie begleitet
Priester und Laientheologlnnen, die sich zeitlich
begrenzt in einer kirchlichen Aufgabe in Übersee
engagieren wollen.

Dienststellen-Leiterin FIDEI
DONUM (FD) (40%-Stelle)

Ihre Aufgaben
- Sie treten mit interessierten Neuausreisenden in

Kontakt, klären die formellen und persönlichen
Voraussetzungen für den Einsatz ab und sind bei
der Vorbereitung und der Ausreise behilflich.

- Sie halten mit den rund 30 Personen in ca. 15
Überseeländern eine regelmässige persönliche
Verbindung aufrecht (Korrespondenz, Zirkulare,
Urlaubsgespräche, evtl. Besuche in Übersee usw.)

- Sie sind in der Kirche Schweiz für Werbemass-
nahmen zuständig, die den Lebensunterhalt der
«Leute im Feld» sicherstellen sollen.

- Während des Einsatzes sorgen Sie für die Sicher-
Stellung der Sozialversicherungen der Leute im
Einsatz.

Sie bringen mit
-Theologische Grundausbildung und Bereitschaft

zur Zusammenarbeit mit kirchlichen Verantwor-
tungsträgern

- Interesse an der ganzheitlichen missionarischen
Dimension der Kirche

- Gewandtheit in administrativen Arbeiten und
Personalbegleitung

- Sprachen lesen: Deutsch - Französisch -
Spanisch - Englisch - Italienisch

- Sprachen sprechen: Deutsch und Französisch
(evtl. Italienisch)

Wir bieten Ihnen
- Arbeitsumfeld im interkulturellen

und religiösen Umfeld
- Aufgabe mit kreativem Entwicklungs-

potential
- Büro-Räumlichkeiten in Fribourg/Arbeitsort

nach Übereinkunft
- Gewählt werden Sie durch das

FD-Direktorium für eine Amtsdauer von
6 Jahren; erneuerbar

- Arbeitsbeginn am 1. Juli 2012 oder nach
Übereinkunft

Weitere Auskünfte:
Edwin Gwerder, FD-Dienststelle, PF 62
6405 Immensee (Tel. 041 854 12 80)

Senden Sie bitte die üblichen Bewerbungs-
unterlagen bis zum 29. Oktober 2011 an:
Josef Rosenast, Präs. Fidei Donum,
Klosterhof 6 b, 9001 St. Gallen
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Theologische Fakultät

UNIVERSITÄT

An der Theologischen Fakultät der Universität Luzern (Schweiz)
ist zum 1. August 2012 (Herbstsemester) neu zu besetzen:

Ordentliche Professur
für Exegese des Neuen Testaments (75-100%)

Die Inhaberin bzw. der Inhaber der Professur hat dieses Gebiet in

Forschung und Lehre zu vertreten. Promotion und Habilitation bzw.

eine gleichwertige Qualifikation werden vorausgesetzt.

Bei nicht vorliegender Habilitation ist eine Besetzung als Assistenz-

professur mit Tenure-Track (Befristung auf 5 Jahre mit der Möglich-
keit der Verstetigung) möglich.

Im Interesse der Erhöhung des Frauenanteils in Forschung und

Lehre an der Universität Luzern sind Bewerbungen von Frauen aus-
drücklich erwünscht.

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen (Lebenslauf, akade-
mische Zeugnisse, hochschuldidaktische Nachweise, Publikations-
Verzeichnis) senden Sie bitte bis zum 30. September 2011 an die

Universität Luzern, Dekanat der Theologischen Fakultät, Gibraltar-

Strasse 3, Postfach ?Y63, CH-G000 Luzern

Informationen zu unserer Fakultät unter www.unilu.ch/tf

CARITAS Appenzell
Engagieren Sie sich mit uns gegen die Armut in der Schweiz!

Caritas St. Gallen-Appenzell ist ein eigenständiges Hilfswerk
innerhalb des Caritas-Netzes, getragen von der katholischen Kir-
che des Bistums St. Gallen. Wir engagieren uns in den Bereichen
Armut und Ausgrenzung, Integration, Erwerbslosigkeit, Verschul-
dung und der Begleitung in der letzten Lebensphase mit Beratung,
Bildung und weiteren Dienstleistungen.
Für die Regionalstelle St. Gallen suchen wir zur Förderung des
sozialen Engagements in Pfarreien und Seelsorgeeinheiten des
Bistums St. Gallens auf 1. 1. 2012 eine/n Theologin, Theologen,
Religionspädagogin, Religionspädagogen als

Diakonieanimatorin/Diakonieanimator (80%)

Wir wünschen uns eine kommunikative, kreative Persönlichkeit,
die sich gerne in kirchlichen und nichtkirchlichen Kreisen für
soziale Anliegen engagiert und folgende Arbeiten in Zusammen-
arbeit angeht:

- Kurse/Vorträge, Teamberatung, Entwicklung von Konzepten

- Entwicklung und Begleitung von Projekten zusammen mit Men-
sehen vor Ort und anderen Institutionen

Fundierte Kenntnisse oder breite Erfahrung in zwei oder drei der
folgenden Gebiete sollten Sie mitbringen: Erwac/7ser?enö/7dt;ng,
Geme/'nwesen- und Pra/e/cfarbe/f.
Sie schätzen eine vielseitige Aufgabe und Sie wollen Neues
kennenlernen. Sie begegnen anderen Menschen respektvoll
und sind durchsetzungs- und konfliktfähig.
Bei uns finden Sie ein offenes Arbeitsklima in einem motivierten
Team und zeitgemässe Anstellungsbedingungen.
Wir freuen uns auf Ihre schriftliche Bewerbung an:
Caritas St. Gallen-Appenzell, Fredy Bihler,
Leiter Regionalstelle St. Gallen, Zürcherstrasse 45,
9000 St. Gallen, Tel. 071 577 50 10.

Bei gleicher Qualifikation bevorzugen wir eine Frau.

www.caritas-stgallen.ch

LIENERT

B KERZEN
EINSIEDELN
Tel. 055/412 23 81

Fax 055/4128814

iLIENEIïïBKEBZENi

Zu verschenken

Sprachübertragungs-
anlage mit Steuergerät,
zwei Mikrofonen und
vier Lautsprecherboxen
Telefon 055 615 10 62

N

Erstkommunion-
kleider abzugeben
Die römisch-katholische

Kirchgemeinde Lostorf gibt
gratis Erstkommunionklei-
der ab (Grössen 105 bis

I25).
Interessenten sind gebeten,
sich beim Pfarreisekretari-
at (Telefon 062 298 11 32,

E-Mail pfarramtlostorf@
bluewin.ch) oder bei der

Vizepräsidentin Susanne

Segna (Telefon 062 298 22

74, E-Mail susanne.segna@

bluewin.ch) zu melden.
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